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„Der  Kampf  zwischen  dem  Gefühle  der 
Notdurft  und  dem  Bewusstsein  einer  höheren 
irdischen  Bestimmung  war  hart  —  aber  edel!" 

Richard  Wagner:    „Pariser  Fatalitäten 

für  Deutsche"  (XII,  58). 


A. 

Richard  Wagner  und  der  eigentliche  Beginn 
seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  während 
des  ersten  Pariser  Aufenthalts.  (1839-1842.) 

I.  Aeussere  und  innere  Voraussetzungen  und 

Gründe  der  Entstehung  des  Schriftstellertums 

Richard   Wagners  in  Paris. 

1.  Die  Notzeit. 

„Mutigen  Trotzes 
ertrag'  alle  Müh'n  — 
Hunger  und  Durst, 
Dorn  und  Gestein; 
lache,  ob  Not 
und  Leiden  dich  nagt!" 

(„Die  Walküre"  III.  Akt.) 

Der  eigentliche  und  entscheidende  Beginn  der  schriftstelle- 
rischen Tätigkeit  Richard  Wagners  fällt  in  die  Leidensjahre 
seines  ersten  Pariser  Aufenthalts,  wenngleich  wir  auch  schon 
aus  einem  früheren  Zeiträume  einzelne,  für  seinen  künstlerischen 
Entwicklungsgang  bedeutungsvolle  Proben  dieser  Betätigung 
besitzen.  Die  Frage :  „Wie  ward  Richard  Wagner  zum  Schrift- 
steller?" —  ist  ohne  Kenntnis  seiner  inneren  und  äusseren  Le- 
bensverhältnisse während  dieser  Tage  in  Paris  nicht  zu  beant- 
worten. Sein  ideelles  Verhältnis  zu  jener  Umwelt  muss  von 
uns  klar  erkannt  sein,  erst  dann  wissen  wir,  was  damals  Richard 
Wagner  zum  Schriftsteller  gemacht.  — 

„Das  war  doch  die  Verwegenheit  eines  Künstlers!  Mit 
einer  Frau,  anderthalb  Opern,  mit  kleiner  Börse  und  einem 
furchtbar  grossen  und  furchtbar  viel  fressenden  neufundländischen 
Hunde  durch  Meer  und  Sturm  von  der  Düna  stracks  bis  in  die 
Seine   zu  fahren,    um    in  Paris  berühmt  zu  werden!     Im  Paris, 


wo  halb  Europa  um  den  lärmenden  Ruhm  konkurriert,  wo  alles 
erkauft,  wenigstens  bezahlt  werden  muss,  auch  das  Verdienst- 
volle, wenn  es  auf  den  Markt  und  dadurch  zur  Geltung  kommen 
will"  0  —  so  schreibt  Wagners  Jugendfreund  Heinrich  Laube 
in  der  Einleitung  zum  ersten  Abdruck  der  „Autobiographischen 
Skizze"  über  das  kühne  Wagnis  des  damals  26jährigen  Künstlers, 
m  Paris,  „der  weltbeherrschenden  Metropole  des  Westens"''), 
selbst  gänzlich  unbekannt  das  Heil  seiner  Kunst  zu  suchen. 

„Der  Götterhauch!    Der  Sturmesdrang! 

Der  Ruf  zur  Meisterschaft ! 

Was  fragt  er  viel?  was  sinnt  er  lang? 

Geprüft  die  junge  Kraft  ^)!" 
Doch  statt  rauschender  Triumphe  und  Erfüllung  der  heiss- 
ersehnten  Ideale  sollte  für  den  jungen  deutschen  Musiker  eine 
Zeit  tieferschütternder  Leiden  anheben,  die  nicht  in  ihren  traurigen 
Einzelheiten,  sondern  nur  in  ihren  entscheidenden  Ergebnissen 
hier  geschildert  werden  soll.  —  Die  Welt  des  Pariser  Schein- 
glanzes hatte  kein  Verständnis  für  die  heilige  Künstlernot  des 
Idealisten.  Seine  Hoffnungen,  sein  Streben  konnten  hier  keine 
Verwirklichung  erleben.  Das  eitle  Rauschgold  und  die  würde- 
lose Leerheit  des  Pariser  Kunstlebens,  das  den  jungen  deutschen 
Meister  so  verheissungsvoll  gelockt,  hatten  nichts  gemein  mit 
seiner  tiefen  und  einzig  wahrhaften  Auffassung  vom  Wesen 
aller  Kunst.  Von  diesem  Erlebnis  aus  verstand  er  dort  in 
Paris  —  um  mit  Nietzsches  treffenden  Worten  zu  reden  —  ,,die 
ganze  schmachvolle  Stellung,  in  welcher  die  Kunst  und  die 
Künstler  sich  befinden :  wie  eine  seelenlose  oder  seelenharte 
Gesellschaft,  welche  sich  die  gute  nennt  und  die  eigentlich  böse 
ist,  Kunst  und  Künstler  zu  ihrem  sklavischen  Gefolge  zählt,  zur 
Befriedigung  von  Scheinbedürfnissen"  ^).  —  Diese  Erkenntnis 
sollte  zu  einer  entscheidenden  Wendung  im  inneren  Künstler- 
tum  Wagners  führen.  An  dem  Vorbild  Beethovens,  der  ihm 
in  seiner  ganzen  hohen  künstlerischen  Offenbarung  gerade  zu 
dieser  Zeit  so  entscheidend  nahegebracht  wurde,  genas  er  von 
dem  Irrwahn,  der  ihn  an  die  Stätte  leeren  Kunstprunkes  ge- 
lockt hatte'').     Im  Sinne    echtesten   Deutschtums    nach    dem  er- 


')  Küü  S.  287  f.  —  ')  Lebensbericht  S.  12. 

•')  O.Ludwig:  Der  junge  Dichter  (Ges.  Schriften,    hg.  v.  E.  Schmidt 
und  .Ad.  Stern,  Bd.  I,  63j. 

*)  Ni.  S.  549.  -  »)  Vgl.  M.  L.  237. 
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habenen  Vorbilde  Beethovens  konnte  Wagner  fortan  nur  die 
Verwirklichung  seines  Kunstideals  erblicken.  Dies  war  es,  was 
Paris  ihn  gelehrt.  Wir  dürfen  deshalb  mit  Chamberlain  sagen  : 
„In  Paris  erst  gewann  Wagner  die  vollkommene  klare  Erkennt- 
nis dessen,  was  deutsch  sei,  durch  die  Erfahrung  dessen,  was 
nicht  deutsch  ist^)."  — 

Diese  für  den  künstlerischen  Entwickelungsgang  Wagners 
so  bedeutsame  Umstimmung  gegen  Paris,  über  die  er  uns  in 
,,Mein  Leben"  S.  266 ff.  so  bemerkenswerte  Ausführungen  gibt, 
bestärkte  ihn  fortan,  sich  und  sein  Schaffen  ganz  dem  Sinne 
jener  Worte  zu  weihen,  wie  er  sie  einmal  später  an  Liszt 
richtete:  ,,Ich  bin  mir  nun  aber  klar  geworden,  welche  Aufgabe 
ich  eigentlich  für  Paris  zu  lösen  habe;  es  ist  die:  mir  ganz 
treu  zu  bleiben^)."  Diese  Treue  konnte  Wagner  aber  nur 
einem  Engel  halten:  Dem  Genius  der  Tonkunst;  denn  die 
Pariser  Leidensjahre  hatten  ihn  an  Beethovens  Werk  die  Wahr- 
heit jener  Worte  offenbart,  die  sein  Lieblingsschriftsteller  E.  T. 
A.  Hoffmann  den  Kapellmeister  Kreisler  aussprechen  lässt: 
„Nur  einen  Engel  des  Lichts  gibt  es,  der  Macht  hat  über  den 
bösen  Dämon,  Es  ist  der  Geist  der  Tonkunst  .  .  .,  vor  dessen 
mächtiger  Stimme  alle  Schmerzen  irdischer  Bedrängnis  ver- 
stummen^)." — 

Diesen  künstlerischen  Entwickelungsgang  aber  musste  sich 
Wagner  in  Tagen  innerer  und  äusserer  Leiden  erkämpfen. 
,, Mannigfacher  Kummer  und  bittere  Not  bedrängten  um  diese 
Zeit  mein  Leben"*),  so  kennzeichnet  er  selber  diese  Zeit,  der 
wir  in  traurigster  Wahrheit  jene  Worte  als  Leitmotiv  voran- 
stellen können,  die  er  aus  ähnlichen  Erfahrungen  seines  Züricher 
Erlebens  am  Heiligabend  des  Jahres  1850  an  Liszt  schreibt: 
„Sorgen,  sorgen  und  nichts  als  sorgen,  das  ist  das  Grabelied, 
mit  dem  ich  jeden  jungen  Tag  zu  besingen  habe!!!"  —  Nur  in 
tiefster  Ergriffenheit  vor  dem  tragischen  Lebensschicksal  Richard 
Wagners  während  dieser  Pariser  Tage  lesen  wir  sein  im  Sommer 
1840  während  der  „trüben,  bangen  Zeit"  der  Arbeit  am  dritten 
Akte  des  „Rienzi"  entstandenes  Tagebuch  aus  Paris,  jene 
„zeugenlosen  monologischen  Ergiessungen,  deren  sorgenvolle 
Traurigkeit  einen  erschütternden  Einblick  in  seine  tief  leidende 


')  Cb.  S.  56.  —  •'')  Am  5.  Dez.  1849. 

^)  Kater  Murr  S.  63;  vgl.  auch  IV,  263  f.  —  *)  l,  16 
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Seele  gewährt"  ^).  Dennoch  aber  vermochten  ihm  diese  Stunden 
„arbeitsvoller  Weltentsagung"  ^)  und  bitterster  innerer  und 
äusserer  Nöte  Hoffnung  und  Vertrauen  auf  seinen  Künstler- 
beruf nicht  zu  rauben^).  Ueber  der  Seligkeit  und  inneren  Er- 
hebung seines  Schaffens  und  Strebens  —  besonders  während 
der  Arbeit  am  ,,Rienzi"  und  , .Fliegenden  Holländer"  -  konnte 
er  all  die  ihn  bedrängende  Not,  das  ihn  überall  verfolgende 
Missgeschick  im  unerschütterlichen  Vertrauen  auf  die  Wahrheit 
seines  hohen  Wollens  vergessen.  — 

Diese  allgemeine  Darlegung  der  inneren  und  äusseren 
Lebenslage  Richard  Wagners  während  der  Zeit  seines  ersten 
Pariser  Aufenthaltes  war  nötig,  um  die  entscheidenden  Voraus- 
setzungen für  den  Beginn  seiner  ersten  bedeutsamen  schrift- 
stellerischen Tätigkeit  während  dieses  Zeitraums  zu  kennen. 
So  nimmt  sie  ihren  Anfang  unter  den  ungünstigsten  und 
drückendsten  äusseren  Lebensverhältnissen,  inmitten  eines  rast- 
losen, aufreibenden  Kampfes  um  das  Dasein.  Nur  um  die 
nötigen  Mittel  für  seine  äussere  Lebenshaltung  zu  beschaffen, 
widmet  Wagner  seine  auch  sonst  bereits  so  ungeheuer  in  An- 
spruch genommene,  unermüdlich  vorwärtsstrebende  Arbeitskraft 
in  sorgsamster  Gewissenhaftigkeit  und  nie  ermattendem  Fleisse 
dieser  neuen  schriftstellerischen  Betätigung.  Wie  mögen  ihn 
damals  diese  , .Lohnarbeiten"  an  jene  Versuche  karger  Lohn- 
arbeit während  seiner  Studentenzeit  erinnert  haben !  Aber  es 
musste  sein,  wie  Wagner  es  selbst  bekennt:  „Mir  schien  nichts 
als  journalistische  Lohnarbeit  übrig  zu  bleiben,  die,  so  wenig 
gewinnreich  sie  war,  mir  doch  einzig  zugleich  einigen  Erfolg 
verschafft  hatte*)."  So  erwuchs  ihm  aus  der  äusseren  Lebens 
not  die  Notwendigkeit  zur  schriftstellerischen  Arbeit.  Doch 
selbst  in  diesem  tragischen  Zwange  bewahrt  sich  Wagner  vollauf 
die  hohe  künstlerische  Eigenart  seines  Genius.  Je  drückender 
die  Not  im  äusseren  Leben,  desto  ergreifender  packt  ihn  die 
Reaktion  im  künsderischen  Schaffen,  gleichsam  als  eine  höhere 
Weihe  und  Rettung  aus  der  quälenden  Drangsal  einer  arm- 
seligen Erdenwelt.  Aus  bitterer  äusserer  Not  flüchtet  er  sich 
auch  beim  Niederschreiben  der  jetzt  entstehenden  Aufsätze  und 
Novellen  in  das  Reich  seiner  Ideale,  seiner  herrlichen,  erlösenden 
Kunst,  uns  in  jenen  Schriften  sein  ureigenstes  Erleben  bekennend. 

')  Gl.  S  380;  abgedruckt  XVI,  4ff.   -  »)  M.  L.  S.  261.  -  »i  Vgl.  Pecht 
a.  a.  O.  Bd.  I  183.  —  *;  M.  L.  S.  265. 
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In  trefflicher  Kürze  hat  Laube  die  Entstehung  der  Pariser 
Schriften  Richard  Wagners  gedeutet,  wenn  er  sagt:  „Der 
Pariser  Drang  hat  den  Musiker  in  aller  Eile  auch  zum  Schrift- 
steller gemacht')."  Ja,  als  aus  einem  inneren  und  äusseren 
Drange,  oder  als  —  um  eine  treffende  Wendung  Heines  zu  ge- 
brauchen —  „aus  der  Zeitnot  hervorgegangen"  sind  diese 
ersten  schriftstellerischen  Versuche  Wagners  nach  Entstehung 
und  Gehalt  zu  bezeichnen.  Wohl  musste  er  dem  l)itteren  Zwange 
dieser  ,, Zeitnot",  dieses  ,, Dranges"  folgen,  doch  niemals  erblickte 
er  in  diesen  ,, Lohnarbeiten"  eine  ihm  wahrhaft  würdige  Be- 
tätigung, wenngleich  er  gerade  in  ihnen  uns  so  wundervoll  die 
ganze  Hoheit  und  Tiefe  seiner  Künstlerseele  offenbarte.  Hier 
ist  es  wert,  eine  wenn  auch  aus  viel  späterer  Zeit  stammende 
Aeusserung  Wagners  anzuführen,  die  auch  für  unsern  Zusammen- 
hang die  eigentliche  und  entscheidende  Wahrheit  enthält:  ,,So 
ein  Lebenslauf,  namentlich  wie  der  meinige,  muss  den  Zuschauer 
immer  täuschen:  er  sieht  mich  in  Taten  und  Unternehmungen, 
die  er  für  die  meinigen  hält,  während  sie  mir  im  Grunde  ganz 
fremd  sind ;  wer  gewahrt  oft  diesen  Widerwillen,  der  mich  dabei 
beseelt?  Doch  lassen  wir  diesen  Irrlichtertanz  weltlichen  Wollens 
und  Wähnens!  Wir  sind  für  wenig  anderes  dabei,  als  mit  dem 
Leiden-)!"  —  Diesen  inneren  Widerwillen,  den  Wagner  aus 
seiner  ganzen  künstlerischen  Vertnlagung  heraus  gegen  seine 
schriftstellerische  Arbeit  empfand,  hat  er  uns  selbst  offen  zuge- 
standen: „Welche  Pein  diese  Art  der  Mitteilung  für  mich  aus- 
macht, brauche  ich  denen,  die  mich  als  Künstler  kennen,  wohl 
nicht  erst  zu  versichern  ....  verhasst  ist  mir  .  .  das  schrift- 
stellerische Wesen  und  die  Not,  die  mich  zum  Schriftstellern 
gedrängt  hat^)." 

Aus  dieser  Pein  entsteht  dann  jene  künstlerische  Empörung, 
die  letzten  Endes  der  eigentliche  Bestimmungsgrund  dieser  Ju- 
gendschriften Richard  Wagners  ist:  „Ich  betrat  nun  eine  neue 
Bahn,  die  der  R  e  vol  u  t  i  o  n  gegen  diekünstlerische 
O  ef  fen  1 1  i  c  h  k  e  i  t  der  Gegenwart,  mit  deren  Zuständen 
ich  mich  bisher  zu  befreunden  gesucht  hatte,  als  ich  in  Paris 
deren  glänzendste  Spitze  aufsuchte."  (IV,  262.)  Diese  Stimmung, 
dieser  Ingrimm  „gegen  das  Formelle  des  herrschenden  Kunst- 
wesens" (IV,  335)  findet  sich  eindringlich  bereits  in  den  Schriften 

')  Kü2  S.  288.  —  •■')  An  Math.  Wesendonk,    Paris,   10.   Aug.   1860.  — 
»)  IV,  262. 
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der  Pariser  Tage  verkörpert,  wie  es  nach  Wagners  eigenem 
Ausspruch  seine  bevvusste  Absicht  war:  „Das  Gefühl  der  Not- 
wendigkeit meiner  Empörung  machte  mich  zunächst  zum  Schrift- 
steller. Der  Verleger  der  „Gazette  musicale"  gab  mir,  neben 
den  Arrangements  von  Melodien,  um  mir  Geld  zu  verschaffen, 
auch  auf,  Artikel  für  sein  Blatt  zu  schreiben.  Ihm  galt  beides 
vollkommen  gleich:  mir  nicht.  Wie  ich  in  jener  Arbeit 
meine  tiefste  Demütigung  empfand,  ergriff  ich  diese,  um  mich 
für  die  Demütigung  zu  rächen"^).  Keineswegs  aber 
bleibt  dieser  Kampf  gegen  die  bestehenden  Kunst-  und 
Sittenzustände  unfruchtbar  an  einer  journalistischen  Ober- 
flächlichkeit haften,  sondern  für  Wagner  ist  es  um  seines  er- 
sehnten Ideales  willen  ein  heiliger  künstlerischer  Beruf,  ein 
höchstes  Pflichtgefühl,  wenn  er  die  Feder  ergreift,  um  über 
Kunst  und  ihre  wahrhafte  Bestimmung  sein  Inneres  kundzutun. 
Damit  erfüllt  er  in  Wahrheit  jenen  Ausspruch,  mit  dem  er  dieses 
Streben  zu  verdeutlichen  sucht:  „So  empörte  ich  mich 
aus  Liebe,  nicht  aus  Neid  und  Aerger;  und  so 
ward  ich  daher  Künstler,  nicht  kritischer  Literat." 
(IV,  264.)  —  Durch  diese  innere  Hingebung  verleiht  Wagner 
bereits  seinen  Jugendschriften  eine  Weihe  und  ideellen  Gehalt, 
dass  auch  von  ihnen  das  Urteil  Nietzsches  vollauf  zu  gelten 
hat.  „Ich  kenne  keine  ästhetischen  Schriften,  welche  so  viel 
Licht  brächten  wie  die  Wagnerschen;  was  über  die  Geburt  des 
Kunstwerkes  überhaupt  zu  erfahren  ist,  das  ist  aus  ihnen  zu 
erfahren"^). 

Ludwig  Börnes  Ausspruch:  „Einem  guten  deutschen  Schrift- 
steller ist  nichts  nötiger  als  die  Not"  ^)  dürfte  im  Hinblick  auf 
unsere  Ausführungen  eine  volle  Anwendung  auf  die  Schriften 
des  jungen  Wagner  erlauben.  Wenn  auch  dieser  einmal  meint: 
„Durch  Hunger  kann  man  viel  erzwingen,  aber  nicht  Arbeiten 
höherer  Art"  *),  so  sind  diese  Worte  durch  jene  Versuche  seiner 
ersten  schriftstellerischen  Tätigkeit  während  des  Pariser  Aufent- 
halts durchaus  widerlegt.  Was  uns  hier  entgegentritt,  trägt 
keineswegs  das  Gepräge  eines  noterfüllten  Zwanges  oder  einer 
dilettantenhaften  Erstlingsarbeit,  sondern  kündet  uns  in  jeder 
Beziehung  die  Meisterschaft  und  Grösse  eines  wahren  Genies. 
In  diesem  Sinne  hat  auch  für  sie,  wenn  wir  im  ganzen  den  Er- 

')  IV,  262.  -  *,i  Ni.  S.  579.  -  ')  „Briefe  aus  Paris"  Bd.  II,  51.  —  ")  .An 
Franz  Schott,  Okt.  1862. 
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trag  dieser  Pariser  Schriftstellerei  Richard  Wagners  überschauen, 
die  schöne  Würdigung  A.Seidl's  zu  gelten:  „Die  Sonne  selbst 
ist  es,  welche  da  mit  ihren  klaren  Lichtstrahlen  aus  dem  Gewölk 
lauter  und  rein  hervorbricht,  ein  wahrer  Frühling  von  Poesie, 
ein  ganzer  Trieb  von  Keimen,  Sprossen  und  Blüten  erscheint 
da  vor  unserem  inneren  und  äusseren  Auge  erweckt  aufzuer- 
stehen, und  wir  treffen  dann  auf  Stellen,  .  ,  .  deren  sich  kein 
noch  so  berühmter  Prosaist,  und  schon  gar  nicht  ein  vollen- 
deter, ruhmbedeckter  Poet  zu  schämen  brauchte"  ^). 


2.  Wagner  und  sein  Verleger  M.  Schlesinger. 

Neben  den  für  Deutschland  bestimmten  journalistischen 
Berichten  war  es  in  Paris  einzig  die  Zeitschrift  „Revue  et  Ga- 
zette musicale"  des  Musikverlegers  M.  Schlesinger,  der  Wagner 
seine  schriftstellerische  Tätigkeit  zu  widmen  hatte.  Durch  Meyer- 
beers  Vermitdung  war  er  mit  Schlesinger  bekannt  geworden 
und  hatte  sich  ihm  um  der  Notdurft  des  Lebens  willen  zu  trau- 
rigster musikalischer  Lohnarbeit  verpflichten  müssen.  Aber  auch 
diese  reichte  nicht  aus,  um  ein  kärgliches  Dasein  zu  fristen,  und 
deshalb  veranlasste  ihn  Schlesinger,  für  seine  „Gazette  musi- 
cale" Artikel  zu  schreiben  -).  Wie  traurig  es  damals  um  Wagners 
äussere  Lage  stand,  lehren  uns  die  Zeilen  seines  Tagebuchs 
vom  29. Juni  1840:  „Wie  das  künftigen  Monat  werden  soll,  weiss 
ich  nicht;  habe  ich  bisher  Angst  gehabt,  so  fasst  mich  nun  bald 
Verzweiflung.  Habe  jetzt  zwar  Aussicht,  mir  durch 
Artikel  und  Aufsätze  in  der  „Gazette  musicale" 
etwas  zu  verdienen;  will  auch  Artikel  an  Lewald  nach  Stutt- 
gart für  die  „Europa"  schicken,  um  zu  sehen,  ob  ich  etwas 
damit  verdiene.  Aber  selbst  im  glücklichsten  Falle  ist  das  un- 
mittelbar Bevorstehende  doch  immer  zu  mächtig,  als  dass  es 
mich  nicht  niederziehen  sollte"  ^).  So  musste  er  im  Zwange  der 
Lebensnot  dem  Antrag  Schlesingers  willig  Folge  leisten,  in  der 
Hoffnung,  dass  diese  neue  Hilfsquelle  ihm  das  Dasein  erleichtern 
würde.  Nun  aber  darf  Wagners  Verhältnis  zu  Schlesinger  in 
Wirklichkeit  nicht  nur  nach  jener  Schilderung  unseres  Dichters 
in  dem  ,, Bericht  über  eine  neue  Pariser  Oper"  (I,  241  f.) 
beurteilt  werden,  wo  er  unter  der  Augenbhcksstimmung  bitteren 


')  a.  a.  O.  S.  329 f.  -  «)  Vgl.  I,  17;  M.  L.  S.  252.  —  »)  XVI,  5. 
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Schmerzes  und  seines  tief  gedemütigten  Künstlertums  seine 
eigenen  Schicksale  in  der  Gestalt  des  jungen  Musikers,  „mit 
bleicher  Miene  und  verzehrendem  Ausdruck  der  Augen"  und 
seines  Brotherrn  „mit  dem  schwarzen  Haare  und  geschäftig 
umherstreifenden  Blicke"  bekennt.  Die  Briefe  Wagners  an 
Schlesinger  zeigen  diesen  Verleger  nicht  als  ,, Blutaussauger", 
sondern  durchaus  als  eine  umgängliche  und  gutmütige  Natur. 
Wagner  verdankt  ihm  in  Wahrheit  die  freilich  nur  notdürftige 
Rettung  vor  dem  elendsten  Untergang,  wie  wir  es  aus  seinem 
Briefe  vom  14.  Januar  1841  an  Schlesinger  ersehen:  „Mit  Recht 
können  Sie  nun  fragen,  wie  ich  es  .  .  .  hätte  anfangen  wollen, 
wenn  Sie  gar  nicht  existiert  hätten?  Darauf  kann  ich  nur  ant- 
worten, dass  allerdings  ohne  Sie  hier  mein  Ende  gewesen 
wäre,  .  .  .  denn  ich  bin  von  allen  im  Stich  gelassen  worden, 
auf  die  ich  in  meiner  Not  rechnen  zu  können  glaubte.  Ich  ver- 
hehle es  jetzt  nicht  und  werde  es  späterhin  nie  verhehlen,  dass 
Sie  mir  gewissermassen  das  Leben  gerettet  haben.  Ich  be- 
komme jetzt  wieder  Vertrauen  zu  meiner  Zukunft  und  das  dank' 
ich  Ihnen  i)." 

Damit  aber  ist  jene  tiefe  Tragik  nicht  überwunden,  die 
Wagner  wohl  einst  in  frühester  Jugend  vom  Franz  Sternbald 
des  Tieckschen  Romans  gelesen  haben  wird  und  in  seinem 
eigenen  Leben  so  demütigend  erfahren  sollte:  ,,Es  ist  zu  be- 
jammern, dass  in  unserm  irdischen  Leben  der  Geist  so  von  der 
Materie  abhängig  ist  .  .  .  .,  denn  schon  oft  hat  es  mir  Tränen 
ausgepresst,  dass  sich  der  Künstler  muss  bezahlen  lassen,  dass 
er   mit   den  Ergiessungen    seines   Herzens  Handel    treibt^)."  — 

So  linden  wir  denn  seit  Monat  Juli  des  Jahres  1840  Wagner 
unter  den  literarischen  Mitarbeitern  von  Schlesingers  ,, Gazette 
musicale".  Während  der  Jahrgänge  1840  —  1842  dieser  Zeit- 
schrift wird  sein  Name  regelmässig  auf  dem  Titelblatte  in  dem 
Mitarbeiterverzeichnis  vermerkt.  Doch  auch  in  dieser  unge- 
wohnten Arbeit  bleibt  Wagner  seinem  inneren  Genius  getreu. 
Er  verliert  sich  nicht  in  eine  oberflächliche,  würdelose  Journalisten- 
art, die  nur  um  des  eitlen  Gewinnes  wegen  ihren  Pflichten 
nachkommt,    sondern,    wie    Max   Koch    hier    hervorhebt,    erhob 


')  Vgl  „Aus  Richard  Wagners  erster  Pariser  Zeit",  sieben  Briefe  an 
Maurice  Schlesinger  und  Hofrat  Theod.  Winkler.  Hsg.  von  Marie-Louise 
Pereyra  in  Paris  („Die  Musik",  14.  Wagner-Heft,  Jg.  1912  1913). 

»)  a.  a.  O.  I.  2.  Buch,  4.  Kap.,  S.  241. 
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Wagner  jene  „von  der  Not  aufgedrungene  Beschäftigung"  als 
Schriftsteller  sofort  „von  einer  journalistischen  Lohnarbeit  zur 
Höhe  gehaltvoller,  bedeutsamster  kunsttheoretischer  und  kunst- 
geschichtlicher Auseinandersetzungen  und  poetischer  Er- 
zählung" ^).  Deshalb  durfte  er  sich  auch  eines  aufrichtig  zuge- 
billigten Erfolges  dieser  Tätigkeit  erfreuen.  Ein  zeitgenössischer 
Musikkritiker  2ählt  Wagner  zu  den  ,, hervorragendsten  Mit- 
arbeitern" der  , .Gazette  musicale"  *),  und  er  selber  gesteht: 
,, Diese  Arbeiten  haben  mir  nicht  wenig  geholfen,  in  Paris  be- 
kannt und  beachtet  zu  werden^)."  Während  alle  übrigen  Pläne 
und  Unternehmungen  für  Paris  kläglich  scheiterten,  hat  die 
Wirkung  der  Veröffentlichung  dieser  ergreifenden  und  poesie- 
durchströmten Mitteilungen  einer  tief  an  der  Not  des  Lebens 
leidenden  Künstlerseele  dem  Einsamen  wenigstens  einige  Licht- 
blicke auf  eine  bessere  Zukunft  vergönnt. 

IL  Zusammenstellung  und  ausgewählteEinzelbesprechung 
der  Schriften  des  jungen  Wagner. 

1. 
Bevor  wir  im  einzelnen  rein  biographisch  die  Entstehung 
und  Veröffentlichung  besonders  der  Artikel  für  Schlesingers 
„Gazette  musicale"  darlegen,  geben  wir  zunächst  eine  Z  u- 
sammenstellung  der  Jugendschriften  Richard 
Wagners,  soweit  sie  uns  bis  jetzt  bekannt  und  zugänglich 
gemacht  worden  sind. 

A.  Wanderjahre  (1834-1837). 

1.  Die  deutsche  Oper   („Zeitung    für  die  elegante  Welt",    10, 
Juni  1834). 

2.  Pasticcio  von  Canto  Spianato  („Neue  Zeitschrift  für  Musik",. 
6.  und  10.  November  1834). 

3.  Aus  Magdeburg.  Die  Verschwörungen.  —  Die  Oper  („Neue 
Zeitschrift  für  Musik",  3.  Mai  1836)^). 

4.  Der    dramatische   Gesang    (zu    Wagners    Lebzeiten    unge- 
druckt) ^). 


>)  K.  S.  310;  vgl.  auch  Go.  S.  94.  -  =>)  Gl.  S.  395. 
")  I,  17;  vgl.  dazu  M.  I,.  S.  265,  Berlioz  a.  a.  O.  S.  79. 
*)  Vgl.  auch    XVI,    58   (•2-47,    Anmerk.):    Eine    Kritik    aus    Magdeburg 
{,,Magdeb.  Zeitung",  7.  November  1835).  —  *)  vgl.  Xll,  421  Anmerk. 
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ö.  Bellini,    ein  Wort    zu    seiner  Zeit    (in    der  Rigaer  Zeitung 

„Der  Zuschauer",  7.  Dezember  1837)^). 
6.  Ueber   Meyerbeers  , .Hugenotten"    (zu  Wagners  Lebzeiten 

ungedruckt)  ^), 

B.  Aus  der  Pariser  Zeit  (1839-1842). 

I.  Novellen    und  Aufsätze    für  Schlesingers  „Gazette  musicale" 

(12.  Juli  1840  bis  1.  Mai  1842). 

a)  Novellen: 

*)   1.  Eine    Pilgerfahrt   zu    Beethoven    (19.    November    bis    8. 

Dezember  1840). 
*)  2.  Ein  Ende  in  Paris  (31.  Januar  1841   bis  11.  Februar  1841). 
*)  3.  Ein  glücklicher  Abend  (18.  Oktober  bis  7.  November  1841). 

b)  A  ufs  ätz  e: 

')  1.  Ueber  deutsches  Musikwesen  (12.— 24.  Juli  1840). 

2.  „Stabat  Mater"  de  Pergolese  (11.  Oktober  1840)^). 
")  3.  Der  Virtuos  und  der  Künstler  (18.  Oktober  1840). 
*)  4.  Ueber  die  Ouvertüre  (10.  - 17.  Januar  1841). 
*)  5.  Der  Künstler  und  die  Oeffentlichkeit  (1.  April   1841). 
^)  6.  ,,Le  Freischütz"  (23.  und  30.  Mai   1841). 

7.  Halevy  et    „La  Reine   de  Chypre"    (27.  Februar    bis  1. 
Mai  1842)*). 

II.  Novellen,  Aufsätze  und  Berichte 
für  die  ,, Dresdener  Abendzeitung". 

a)  Novellen : 

*)  1.  Eine  Pilgerfahrt    zu  Beethoven,    wichtige   Erinnerungen 

aus  dem  Leben  eines  deutschen  Musikers. 
*)  2.  Wie  ein  armer  Musiker  in  Paris  umkam  ^). 

b)  Zwei  musikalische  Aufsätze: 

*)  1.  ,,Le  Freischütz"  (16.-21.  Juli  1841). 
')  2.  Bericht    über   eine    neue    Pariser  Oper:    ,,La  Reine    de 
Chypre"  von  Halevy  (26.-26.  Januar  1842)«). 

c)  Neun    Korrespondenzberichte 

(19.  März   1841  bis  11.  Januar   1842). 

')  Vgl,  auch  XVI,  3.  —  •')  vgl.  XII,  422  Anmerk. 
»)  XII,  401  f.  f.  -  *)  vgl.  M.  L.  S.  279  f. 

*)  Urabdruck  der  deutschen  P'assungen   dieser  auch   in  der  „Gazette 
musicale"  veröffentlichten  Novellen.  —  *)  vgl.  M.  L.  S.  280  f. 
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III.  Zwei  Aufsätze  für  Robert  Schumanns  „Neue  Zeitschrift 

für  Musik". 

*)  1.  Rossinis  ,,Stabat  mater"  (28.  Dezember  1841). 
2.  „Extrablatt  aus  Paris"  (5.  Februar  1842)'). 

IV.  Zwei  Aufsätze  für  Lewaids  „Europa"  (2.  und  3.  Bd.  Jg.  1841)  -). 

1.  Pariser  Amüsements. 

2.  Pariser  Fatalitäten  für  Deutsche. 

Anhang  zu  B. : 

Das  höchste  Ziel  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  er- 
blickte der  junge  Wagner  in  der  Abfassung  einer  Beethoven- 
Biographie.  Der  in  Paris  zu  seinem  engsten  Freundeskreise 
gehörige  Bibliothekar  Anders  plante  ein  solches  Werk  und  hatte 
zu  diesem  Zwecke  bereits  umfassendes  Material  zusammenge- 
bracht^). Anders  machte  nun  seinem  Freunde  den  Vorschlag, 
statt  seiner  das  Werk  zu  schreiben.  Mit  allem  Ernst  hat  sich 
Wagner  daraufhin  besonders  in  der  Zeit  von  März  bis  Mai  1841 
diesem  vielversprechenden  Plane  zugewendet.  Ein  erhebendes 
Bewusstsein  wird  es  für  den  begeisterten  Beethoven- Verehrer 
gewesen  sein,  ,, anstatt  des  peinlichen  Zwanges  zu  journalistischer 
Zersplitterung  seine  volle  Kraft  auch  auf  diesem  Felde  an  eine 
seiner  würdige,  grosse  Aufgabe  zu  setzen"*).  In  dem  Briefe 
vom  7.  Mai  1841  an  Theodor  Hell  gibt  er  ausführliche  Mit- 
teilungen über  das  künftige  Werk.  Aber  wie  noch  so  oft  m 
seinem  Leben  musste  der  junge  Wagner  auch  hier  in  seinem 
edelsten  Streben  die  Gleichgültigkeit  und  Nichtachtung  seiner 
Umwelt  erfahren.  Sein  geplantes  Beethoven-Buch  wurde  von 
dreien  der  angesehensten  deutschen  Verlagsbuchhandlungen  ab- 
gelehnt und  blieb  deshalb  unausgeführt.  Diese  Lücke  unserer 
Beethoven-Literatur  wird  jeder  tief  bedauern,  der  aus  denjenigen 
Stellen  seiner  Schriften,  in  denen  sich  Wagner  ,,aufs  tiefste  und 

')  Vgl.  XVI,  247,  Anmerk. 

*)  Zur  Entstehung  und  Charakteristik  dieser  Aufsätze  vgl.  M.  L.  268  f., 
Gl.  S.  404,  413.  Ste.  S.  XVI  ff.  — 

*)  Vgl.  G.  E.  Anders:  Details  biographiques  sur  Beethoven  d' apres 
Wegeier  et  Ries  1839  (zugänglich  in  der  Meyerbeer-BibUothek  der  Musik- 
abteilung der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin.) 

*)  Gl.  S.  404. 
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lichtvollste"  über  Beethoven  geäussert  hat,  die  unermessliche 
Bedeutung  einer  Beethoven-Biographie  aus  der  Feder  Richard 
Wagners  zu  erahnen  weiss  ^). 

')  C.  Autobiographische  Skizze  („Zeitung  für  die  elegante  Well'' 
Jg.  1843,  I  Nr.  5  und  6)-). 


Von  diesen  Jugendschriften,  die  sich  „auf  die  drei  Haupt- 
gebiete :  zur  eignen  Lebensgeschichte,  zum  öffentlichen  Leben, 
zur  Kunst  erstrecken"^),  hat  Wagner  bei  Herausgabe  seiner 
,, Gesammelten  Schriften"  unter  Ausschaltung  alier  rein  der 
journalistischen  Unterhaltung  dienenden  Berichte  nur  die  in 
unserer  Zusammenstellung  mit  einem  *)  bezeichneten  Arbeiten 
aufgenommen;  die  übrigen  sind  jetzt  im  12.  bezw.  16.  Bd.  der 
„Sämtlichen  Schriften  und  Dichtungen"  abgedruckt  worden. 


Die  ersten  schriftstellerischen  Versuche  aus  den  Wanderjahren 

1834-1837. 

Im  Gegensatz  zu  den  Pariser  Novellen  und  Aufsätzen  ist 
der  Entstehungsgrund  der  ersten  schriftstellerischen  Versuche 
Richard  Wagners  nicht  in  wirtschaftlichen  Nöten  zu  suchen. 
Sie  tragen  alle  durchaus  das  Gepräge  von  Gelegenheitsschriften, 
aus  denen  wir  nur  wenige  gemeinsame  Momente  künstlerischer 
Anschauungen  hervorheben  können.  Wie  später  in  Paris  hat 
auch  Wagner  schon  während  dieses  Zeitraums  zu  einer  aus- 
gedehnteren literarischen  Tätigkeit  keinen  inneren  Antrieb  in 
sich  verspürt,  sondern  fühlte  sich  ganz  seinem  künstlerischen 
Schaffen  verpflichtet.  Aus  diesem  Grunde  musste  er  ablehnen, 
als  Schumann  ihn  für  seine  im  Jahre  1834  begründete  „Neue 
Zeitschrift  für  Musik"  als  ständigen  Mitarbeiter  zu  gewinnen 
suchte.  Wie  für  die  Pariser  Tage  besitzen  wir  auch  aus  dieser 
frühesten  Jugendzeit  ein  eignes  Zeugnis  Wagners  über  seinen 
Widerwillen  gegen  jede  schriftstellerische  Tätigkeit.  Bei  der 
Uebersendung  des  Magdeburger  Musikberichts  schreibt  er  an 
Schumann:  „Es  ist  eigentlich  ein  Jammer,  dass  ein  Komponist 
sich  gedrungen  fühlt,  auch  zu  Schriftstellern,  —  bei  uns  Deutschen 
geht  es  aber  nicht  anders,  wir  sind  sämtlich  auf  das  spekulative 
Terrain  hingewiesen;  —  unser  Vorteil  ist  es   aber  ganz  gewiss 

')  Vgl.  Go.  S.  99  f.  —  ■')  Vgl.  B,  Kap.  IV.  -  «)  Go.  S.  172. 
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nicht"  ^).  Wenn  Wagner  dennoch  in  diesen  Jugendtagen  nicht 
auf  schriftstellerische  Mitteilung  verzichtet,  so  geschah  dies  aus 
dem  tiefen  Bedürfnis  der  Klärung  eigener  Gedanken  über  Kunst 
und  Leben  und  ihrer  Verbreitung  an  Musiker,  Theaterleuten 
und  Publikum. 

Trotzdem  lässt  sich  in  diesen  aus  einem  inneren  Wider- 
willen entstandenen  Schriften  der  Wanderjahre  vor  dem  Pariser 
Aufenthalt  in  ganz  bestimmten  und  wertvollen  Einzelzügen  die 
künstlerische  Eigenart  ihres  Urhebers  erkennen.  Da  ist  es  vor 
allen  Dingen  die  eigene  Lebenserfahrung,  die  entweder 
unmittelbar  als  Entstehungsgrund  dieser  Aufsätze  zu  gelten  hat 
oder  an  einzelnen  Stellen  so  deutlich  zutage  tritt.  Gleich  Wagners 
erster  Aufsatz  „Die  deutsche  Oper"  ist  uns  hierfür  ein  Zeug- 
nis. In  schmerzvoller  Enttäuschung  hat  der  21jährige  Künstler 
die  Ablehnung  seines  Jugendwerkes  „Die  Feen"  an  mehreren 
Theatern  erfahren  müssen  —  da  erlebt  er  eine  Aufführung  der 
Bellinischen  Oper  „Romeo  und  Julia"  mit  der  genialen  Frau 
Schröder-Devrient  als  Romeo,  deren  Leistung  auf  ihn  von  un- 
auslöschlichem Eindruck  verblieb:  „Blitzartig  durchzuckte  ihn 
die  Vorstellung  davon,  welch  unvergleichliches  Kunstwerk  das- 
jenige sein  müsste,  das  in  allen  seinen  Teilen  des  Darstellungs- 
talentes einer  solchen  Künstlerin  und  überhaupt  eines  Vereines 
von  ihr  gleichen  Künstlern  vollkommen  würdig  wäre.  Also 
das  Ideal!"  ^)  Noch  drei  Jahre  später  gedenkt  Wagner  in  dem 
Aufsatz  „Der  dramatische  Gesang"  (1837)  dieses  unvergess- 
lichen  Theaterbesuchs  (XII,  17).  Wie  aber  dieses  Ideal  erreichen? 
Vermag  dies  die  heutige  deutsche  Opernmusik  zu  leisten?  Welche 
Zukunftsaufgaben  in  Gestaltung  des  Textes  und  der  Musik  harren 
dafür  der  Erfüllung?  Aus  solchen  Fragen  und  Stimmungen, 
noch  vermehrt  um  die  Ideen  des  jungen  Deutschlands^),  ent- 
stand Richard  Wagners  erste  schriftstellerische  Kundgebung 
einzig  zur  Klärung  der  ihn  tief  bewegenden  künstlerischen  Pro- 
bleme —  Erlebnis  und  schriftstellerische  Mitteilung  des 
Künstlers!   — 

Noch  eindrucksvoller  aber  spielt  das  Erlebnis  in  dem  Auf- 
satz „Ueber  Meyerbeers  Hugenotten"  hinein,  wo  eine  Stelle 
nur  verständlich  wird,  wenn  wir  uns  Wagners  Schilderung 
seiner  Konfirmation  in   „Mein  Leben"  entsinnen: 


■)  Gl.  S.  268.  —  ^-)  Gl.  S.  201.  -   "J  Vgl.  B,  IV. 
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„Aber  die  Deutschen  mögen  an  den  Heiligen,  an  Luther, 
Calvin  oder  an  Kant  halten,  so  lebt  doch  in  jedem  deutschen 
Herzen  ein  so  wunderbar  rührender,  einfach  kindlicher  Zug 
tiefer  Religiosität,  dass  der  Klang  einer  Orgel  ihm  die  süssesten 
Tränen  ablocken  kann,  sollte  er  auch  seit  seinem  vier- 
zehnten Jahre  zum  letzten  Male  das  Innere  einer  Kirche 
gesehen  haben."  (XII,  27 f.;  vgl.  M.  L.  S.  27 f.:  „.  .  .  dass  ich 
.  .  .  nie  wieder  die  Veranlassung  ergriff  zur  Kommunion  zu 
gehen,  was  mir  dadurch  ausführbar  ward,  dass  bekanntlich  bei 
den  Protestanten  kein  Zwang  hierzu  besteht".)   — 

In  sehr  bemerkensw^erter  und  später  nur  selten  wieder- 
kehrender Form  tritt  uns  die  Schilderung  der  eigenen  Erfah- 
rungen in  Wagners  Musikbericht  „Aus  Magdeburg"  (1836) 
entgegen,  wo  er  unter  Nennung  seines  Namens  uns  seine  Be- 
mühungen um  das  Magdeburger  Theaterwesen,  die  Erstauf- 
führung seiner  Oper  „Das  Liebesverbot"  und  den  von  ihm 
so  schmerzlich  empfundenen  Zwiespalt  in  dem  Verhältnis  des 
ihn  umgebenden  Treibens  „dieser  Handels-  und  Kriegsstadt" 
und  seiner  hohen  künstlerischen  Pläne  beschreibt.  Was  ihn  ver- 
anlasste, in  diesem  Bericht  über  sich  selbst  zu  sprechen,  erfahren 
wir  aus  einem  Briefe  an  Schumann  vom  19.  April  1836:  „Ich 
konnte  es  mit  dem  besten  Willen  nicht  umgehen,  einiges  über 
meine  eigene  Person  zu  sprechen,  —  einmal  muss  ich  in  einem 
Musikbericht  über  Magdeburg  als  hiesiger  Musikdirektor  mit  er- 
wähnt werden;  zweitens  wäre  es  albern,  mich  selbst,  ohne  es 
verdient  zu  haben,  herunterzureissen,  und  dass  ich  drittens  über 
meine  Oper  (gemeint  ist  „Das  Liebesverbot")  schreibe,  hat  be- 
sonders den  Grund,  weil  sonst  niemand  anders  darüber  schreibt,, 
und  ich  doch  gern  will,  dass  ein  Wort  darüber  gesprochen  w^erde. 
Es  ist  ein  Jammer,  wie  man  sich  durchhelfen  muss."    — 

Der  Stil  dieser  Jugendschriften  Richard  Wagners  ent- 
spricht durchaus  seiner  damals  „lebenssprühenden  Natur,  voll 
regen  Witzes,  ausgelassener  Lebenslust  und  Munterkeit"^),  die 
ihm  trotz  bitterer  Enttäuschungen  in  seinem  ruhelosen  Künstler- 
beruf nicht  verloren  ging.  Lebhaftigkeit,  jugendlich  schwärme- 
rische Begeisterung,  Wortreichtum  und  Anschaulichkeit  können 
wir  als  die  wichtigsten  Kennzeichen  seines  Jugendstiles  ver- 
merken.   Sogar  die  erst  in  den  Pariser  Schriften  so  bemerkens- 

')  Gl  S.  146. 


werte  Nachahmung  der  „Heineschen  Manier"  treffen  wir  hier 
bereits  an,  besonders  deutlich  in  dem  Bericht  „Aus  Magde- 
burg" (XII,  r^ff.)  oder  etwa  an  folgender  Stelle  in  dem  Auf- 
satz „Bellini.    Ein  Wort  zu  seiner  Zeit": 

„.  .  .  denn  in  Italien  und  Frankreich  hört  man  mit  den 
Ohren,  daher  denn  auch  unsere  Phrasen  vom  „Ohrenkitzel" 
und  dgl.  —  (vermutlich  im  Gegensatz  zu  dem  „Augenjucken", 
das  z.  B.  die  Lektüre  so  mancher  Partitur  von  neueren  deutschen 
Opern  verursacht)"  '). 

Für  die  Anschaulichkeit  und  den  Bilderreichtum  des 
Stiles  dieser  Jug'endschriften  Wagners  mögen  folgende  Bei- 
spiele angeführt  werden: 

„Der  Gesang  bedingt  durch  Atemholen  und  Artikulation 
der  Worte   ein  gewisses  Wogen  im  Takt,    dem  gleichförmigen 

Wellenschlag    vielleicht    zu    vergleichen Der    Takt,    das 

Tempo  soll  nicht  ein  tyrannisch  hemmender  oder  treibender 
Mühlenhammer  sein,  sondern  dem  Musikstück  das,  was  der  Puls- 
schlag   dem    Leben    des    Menschen    ist Die  Instrumente 

sollen  eine  Ehrengarde  der  Singstimme  sein,  bei  uns  sind  die 
Instrumente  des  Sängers  Schergen  geworden,  die  ihm  bei  jedem 
freien    Gefühlsausdruck    Ketten    und    Banden    anlegen"  (XII,  8). 

„Unsere  Opern  sind  grösstenteils  nur  eine  Menge  Musik- 
nummern ohne  psychologische  Verbindung,  unsre  Sänger  habt 
ihr  zu  Leierkasten  herabgewürdigt,  die  auf  viele  Stücke  gesetzt 
sind,  auf  die  Bühne  gebracht  und  gedreht  werden,  sobald  der 
Kapellmeister  den  Taktierstock  hebt"  (XII,  11). 

„.  .  .  ein  Dirigent,  voll  Feuer  und  hochzeitlicher  W^onne  ..." 
(XII,  18). 

„Er  hat  sein  deutsches  Erbteil  bewahrt,  die  Naivität  der 
Empfindung,  die  Keuschheit  der  Erfindung.  Diese  jungfräulich 
verschämten  Züge  tiefen  Gemütes  sind  die  Poesie,  das  Genie 
Meyerbeers;  es  hat  ein  unbeflecktes  Gewissen,  ein  liebenswür- 
diges Bewusstsein  bewahrt,  das  neben  den  riesigsten  Produk- 
tionen oft  selbst  raffinierbar  Erfindungen  in  keuschen  Strahlen 
erglänzt  und  sich  bescheiden  als  den  tiefen  Brunnen  erkennen 
lässt,  aus  dem  alle  jene  imposanten  Wogen  des  königlichen 
Meeres  geschöpft  wurden."  (XII,  27).  -— 

Betrachten  wir  im  einzelnen  den  Gehalt  dieser  Jugend- 
schriften, so  bemerken  wir  eine  unverrückbare  Bewunderung 

')  XII,  19. 
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und  Anerkennung  für  Mozarts  Schaffen,  die  der  junge 
Wagner  selbst  dann  nicht  verlor,  als  er  sich  unter  dem  Einfluss 
der  Ideen  des  jungen  Deutschlands  für  eine  Zeitlang  von  den 
Idealen  der  wahren  deutschen  Meisterkunst  abzuwenden  ver- 
mochte. Gleich  in  seinem  ersten  Aufsatz  bezeichnet  er  Mozart 
als  das  „Heil  für  unsre  dramatische  Musik"  (XII,  1),  eine  Wen- 
dung, die  in  dem  Aufsatz  „Pasticcio"  wörtlich  wiederkehrt  {XII,  9),— 
Der  den  Aufsatz  „Die  deutsche  Oper"  beschliessende  Satz: 
„.  .  der  wird  Meister  sein,  der  weder  italienisch,  französisch  — 
noch  aber  auch  deutsch  schreibt"  (XII,  4)^),  ist  ganz  auf 
Mozart  bezogen  und  kündet  bereits  die  Ausführungen  in  dem 
während  des  Pariser  Aufenthaltes  entstandenen  Aufsatzes 
„Ueber  deutsches  Musikwesen"  an,  wo  Wagner  an 
Mozart  die  „Universalität  des  deutschen  Geistes"  rühmt ^). 
Dieser  Künstler  verstand  es,  unter  reinster  Erhaltung  des 
Erbteils  seiner  deutschen  Geburt  sich  die  ausländische  Kunst  zu 
eigen  zu  machen  und  sie  —  „mit  der  ihm  innewohnenden  deut- 
schen Gediegenheit  und  Kraft  so  innig  verschmelzend"  —  zur 
allgemeinen  und  dennoch  v/ahrhaft  deutschen  zu  erheben.  Wenn 
Richard  Wagner  auch  erst  in  Paris  die  eigentliche  nationale 
Grundlage  gewann,  so  muss  es  uns  mit  Bewunderung  erfüllen, 
wenn  ihm  bereits  als  2ijähriger  Jüngling  die  höchste  und  wahrste 
Bestimmung  des  deutschen  Wesens  aufgegangen  ist.  Schon  hier 
wie  für  sein  ganzes  späteres  Leben  erblickt  er  die  kulturför- 
dernde Aufgabe  des  deutschen  Wesens  in  der  reinmensch- 
lichen Universalität.  Dies  wird  noch  deutlicher  ausge- 
sprochen in  dem  drei  Jahre  später  entstandenen  Aufsatz  „Ueber 
Meyerbeers  Hugenotten": 

„Sonach  scheint  fast  der  deutsche  Genius  bestimmt  zu  sein, 
das,  was  er  in  seinem  Mutterlande  nicht  findet,  bei  seinen  Nach- 
barn zu  suchen,  dies  aber  aus  seinen  engen  Schranken  zu  er- 
heben und  somit  etwas  Allgemeines  für  die  ganze  Welt  zu 
schaffen"  (XII,  22  f)^). 

Wie  deuten  diese  Worte  auf  den  Ausspruch  Wagners  in 
der  Schrift  „Die  Kunst  und  die  Revolution"   (1849): 

„Umfasste    das    griechische    Kunstwerk    den    Geist    einer 


')  Auch  dieser  Satz  kehrt  wörtlich  wieder  in  dem  Aufsatz  „Pasticcio": 
XII,  11.  -  »j  I,  160f. 

*)  Fast  wörtlich  kehrt  dieser  Ausspruch  wieder  in  dem  Aufsatz  ,, Ueber 
deutsches  Musikwesen"  (I,  160). 
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schönen  Nation,  so  soll  das  Kunstwerk  der  Zukunft  den  Geist 
der  freien  Menschheit  über  alle  Schranken  der  Nationalitäten 
hinaus  umfassen ;  das  nationale  Wesen  in  ihm  darf  nur  ein 
Schmuck,  nicht  eine  hemmende  Schranke  sein."  (III,  30). 

So  darf  uns  in  dem  Aufsatz  „Die  deutsche  Oper"  die 
Darlegung  der  unter  dem  Einfluss  eines  „musikalischen  Kos- 
mopolitismus" ausgebildeten  Gedanken  über  deutsche  Opern- 
musik, in  denen  sich  eine  bewusste  Abwendung  von  allem  bisher 
Geheiligten  kundgibt^),  nicht  leichtfertig  oder  ungerecht  er- 
scheinen: „.  .  hier  dringt  bereits  alles  aus  tiefer  künstlerischer 
Empfindung  und  enthält  den  vollen  Keim  der  künftigen  Meister- 
lehre. Es  ist  hochbezeichnend,  zu  beobachten,  wie  sich  mit  der 
Abwehr  einer  verkehrten  „Deutschtümelei"  doch  gleich  in  den 
Eingangsworten  ein  ersichtliches  Hindrängen  zu  einer  wahrhaft 
„deutschen  Oper"  und  zugleich  einem  wahrhaft  deutschen  „Na- 
tionaldrama" verknüpft der  Feuereifer  des  jungen  Re- 
formators wendet  sich  keineswegs  gegen  das  wirkliche  deutsche 
Wesen,  sondern  gegen  dessen  einseitige  Verkümmerung  zur 
ohnmächtigen  Karrikatur  und  die  in  dieser  Ohnmacht  verbor- 
gene Gefahr"  ^).  Dies  ersehen  wir  auch  daraus,  wie  Wagner 
selbst  in  diesem  Zusammenhange  den  Weberschen  „Freischütz", 
das  ihm  stets  teuer  gebliebene  Liebiingswerk  seiner  Jugend,  in 
seiner  „mystisch-schauerlichen  Romantik"  und  der  „Lieblichkeit 
in  Volksmelodien"  als  seinem  eignen  Wesen  so  innig  verwandt 
nur  voll  Anerkennung  nennt  (XII,  2).  — 

Reifer  und  abgeklärter  als  seine  erste  schriftstellerische 
Kundgebung  ist  Wagners  ebenfalls  aus  dem  Jahre  1834  stam- 
mender Aufsatz  „Pasticcio  von  Canto  Spianato".  Hier  hat 
der  21  jährige  in  den  Worten: 

„Warum  ist  in  der  letzten  Zeit  kein  deutscher  Opern- 
komponist durchgedrungen?  —  Weil  keiner  sich  die  Stimme 
des  Volks  zu  verschaffen  wusste,  —  das  heisst,  weil  keiner 
das  warme,  wahre  Leben  packte,  wie  es  ist^).  Das 
Wesentliche  der  dramatischen  Kunst  beruht  durchaus  nicht 
auf  den  besonderen  Stoffen  und  Gesichtspunkten,  sondern 
darauf,  ob  es  gelingt,  das  innere  Wesen  alles  menschlichen 
Handelns    und    Lebens,    die    Idee,    aufzufassen    und   darzu- 


')  Vgl.  M.  L.  S.  111.  —  2)  Gl.  S.  203  f. 

")  Fast    wörtlich    begegnet    uns    dieser  Satz    schon    in    dem  Aufsatz 
„Die  deutsche  Oper"  (XII,  4). 
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stellen.  Nur  von  diesem  Standpunkt  aus  müssen  dramatische 
Werke  geschätzt   und    die  besonderen  Gesichtspunkte  und 
Stoffe  nur  als  besondere  Gattungen  dieser  Idee  angesehen 
werden"  (XII,  10  f.). 
bereits  den  leitenden  Grundzug  seines  gesamten  späteren  Schaffens 
ausgesprochen;  die  Worte  haben  im  „Ring  des  Nibelungen" 
ihre  höchste  künstlerische  Verwirklichung  erfahren.  —  Alsdann 
ist  auf  zwei    weitere  Stellen   dieses  Aufsatzes    hinzuweisen,    zu 
denen  sich  in  der  ,, Pilgerfahrt  zu  Beethoven"  eine  Parallel- 
ausführung findet.     Es  wird  hier  eine  Erörterung  des  Verhält- 
nisses  zwischen    Gesang   und    Instrumenten    versucht,    welches 
Thema    dann    später   in    der  Beethoven-Novelle   so   ausführlich 
behandelt  wird: 

,,Es  wird  immer  die  schwierigste  Aufgabe  bleiben,  Gesang 
und  Instrumente  so  in  der  rhythmischen  Bewegung  eines  Ton- 
stücks zu  verbinden,  dass  sie  ineinanderschmelzen  und  letztere 
den  ersteren  heben,  tragen,  und  seinen  Ausdruck  der  Leiden- 
schaft befördern;  denn  Gesang  und  Instrument  stehen  sich  ent- 
gegen." (XII,  8;  vgl.  dazu  I,  110  f.)  ~ 
Ferner  weist  die  Stelle: 

,,Es  ist  auch  schon    oft  gesagt,    ihr  wollt's  aber  nicht 
glauben,    dass    zu    einer  Oper   nur    e  i  n  Ding    nötig   ist  — 
nämlich  Poesie!     Worte  und  Töne  sind  nur  ihr  Ausdruck. 
IJnsre    Opern    sind    grösstenteils    nur    eine   Menge    Musik- 
nummern ohne   psychologische  Verbindung,    unsre  Sänger 
habt  ihr  zu  Leierkasten  herabgewürdigt,  die  auf  viele  Stücke 
gesetzt  sind,  auf  die  Bühne  gebracht  und  gedreht  werden, 
sobald    der  Kapellmeister  den  Taktierstock   hebt"  (XII,  11) 
auf  die  Zukunftspläne    eines    ,, wahren,   musikalischen   Dramas", 
wie    sie   Beethoven    dem    jungen    deutschen   Musiker   schildert. 
(I,  109.)   - 

Wie  eine  geheimnisvolle  Ahnung  auf  das  eist  viele  Jahre 
später  verwirklichte  Werk  von  Bayreuth  mutet  uns  eine  Stelle 
in  diesem  Aufsatz  an,  wo  der  junge  Wagner  den  mit  der 
Schöpfung  des  Nationaldramas  —  der  Ausdruck  begegnet  uns 
in  Wagners  Schriften  zuerst  am  Anfang  seines  Aulsatzes  ,,Die 
deutsche  Oper"  (XII,  1)  —  so  unlöslich  verbundenen  Ge- 
danken   der  BayreutherStilbildungsschule^)    andeutet: 

'j  Vgl.  Arthur  Prüfer:  Das  Werk  von  Bayreuth.  Leipzig  1909, 
S.  89  ff.  -  o 
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,,.  .  .  wo  finden  sich  .  .  im  deutschen  Vaterlande  Bildungs- 
anstalten für  höhere  Gesangskultur?  Es  ist  wahr,  wir  haben 
Singakademien,  Gesangvereine,  Seminarien,  und  man  darf  dreist 
behaupten,  dass  der  Chorgesang  in  Deutschland  und  in  der 
Schweiz  in  technischer  Beziehung  eine  Vollendung  erreicht  hat, 
welche  selbst  in  Italien,  dem  Land  des  Gesanges,  vergebens 
gesucht  wird;  die  höhere  Gesangskunst,  der  Sologesang,  ist 
aber  offenbar  im  Sinken,  und  man  dürfte  ziemlich  weit  reisen, 
bevor  man  em  paar  Dutzend  guter  Sänger  und  Sängerinnen 
zusammenbrächte,  die  dieses  Namens  würdig  wären  und  nicht 
allein  ein  schulgerecht  ausgebildetes  Organ,  sondern 
auch  einen  guten  Vortrag,  richtige  Deklamation, 
reine  Aussprache,  Seelenausdruck  und  gründliche 
musikalische  Kenntnis  vereinigen  .  .  .  .  ein  Ganzes, 
wie  es  sich  nicht  etwa  nur  die  Phantasie  träumen  oder  das 
höhere  Interesse  wünschen  kann,  sondern  wie  es  mensch- 
lich realisiert  werden  könnte  und  vormals  wirklich 
realisiert  war,  wird  man  jetzt  nur  selten  und  ausnahmsw^else 
aufstellen  können."     (XII,  5  f.) 

für  den  Aufsatz  ,,Pasticcio"  konnte  Glasenapp  in  den 
,, Bayreuther  Blättern"  (November  1884  bis  Februar  1885)  wichtige 
Beziehungen  zu  Wagners  späteren  Schrift  ,,Oper  und  Drama'* 
nachweisen.  Wie  wundersam  berührt  es  uns  nun,  auch  noch 
für  den  Jugendaufsatz  „Bellini,  Ein  Wort  zu  seiner  Zeit" 
(1837)  solche  Beziehungen  erwähnen  zu  dürfen.  In  sehr  be- 
merkenswerter Weise  finden  sich  hier  die  tiefgründigen  Aus- 
führungen über  die  Verdichtungen  der  dramatischen  Motive  und 
das  Wesen  der  Melodie  in  ,,Oper  und  Drama"  angedeutet, 
wenn  auch  Wagner  diese  Einsichten  zur  vollen  Reife  sich  ,,erst 
noch  erlebend  zu  gewinnen  und  schaffend  zu  erleben"^)  hatte: 

„.  .  .  in  der  Tat  wird  die  augenblickliche  klare  Erfassung 
einer  ganzen  Leidenschaft  auf  der  Bühne  bei  weitem  erleichtert 
werden,  wenn  sie  eben  ganz  mit  allen  Nebengefühlen  und  Neben- 
empfindungen mit  einem  festen  Striche  in  eine  klare,  fassliche 
Melodie  gebracht  wird,  als  wenn  sie  durch  hundert  kleine  Kom- 
mentationen, durch  diese  und  jene  harmonische  Nuance,  durch 
das  Hineinreden  dieses  und  jenes  Instrumentes  verbaut  und 
endlich  ganz  hinweggeklügelt  wird."  (XII,  20;  vgl.  dazu  be- 
sonders III,  290  f.,  IV,  168  f.)   - 

')  Gl.  S.  295. 
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Es  wird  aus  diesen  Darlegungen  ersichtlich  geworden  sein, 
dass  diese  ersten  schriftstellerischen  Versuche  Richard  Wagners 
als  wichtige  Zeugnisse  für  seinen  künstlerischen  Entwickelungs- 
gang  angesehen  werden  müssen.  Gerade  dies  ist  an  ihnen  so 
bemerkenswert,  dass  auch  hier  die  ganze  Persönlichkeit  Wagners 
wie  stets  in  seinen  späteren  Schriften  mit  der  Fülle  seiner 
künstlerischen  Ideen  und  des  inneren  Erlebens  zu  uns  spricht. 
Diese  Aufsätze  entstanden  in  einem  nie  verheimlichten  Wider- 
willen gegen  jede  schriftstellerische  Betätigung  und  so  aus  einer 
inneren  ,,Not"  des  künstlerischen  Daseins,  die  diese  Jugend- 
schriften  zu  so  wertvollen  Zeugnissen  über  die  Stimmungs-  und 
Kunstwelt  des  jungen  Wagner  macht.  Sie  alle  zeigen  nach 
Gehalt  und  Stil  durchaus  die  Eigenart  und  Selbständigkeit  ihres 
jugendlichen  Urhebers.  Ihr  Stil  entspricht  ganz  der  Wesens- 
anlage des  jungen  Wagner  zu  jener  Zeit,  ihr  Gehalt  im  einzelnen 
kündet  uns  in  bedeutsamen  Momenten  schon  im  Keime  die 
Meisterlehre  späterer  Jahre  der  Reife.  Die  Bewunderung  für 
Mozart  zieht  sich  durch  alle  diese  Schriften,  die  wahre  Bedeutung 
und  Aufgabe  des  deutschen  Wesens  wird  in  seiner  ganzen  Tiefe 
von  dem  21jährigen  Künstler  erkannt;  einzelne  Stellen  der 
Schriften  aus  dem  ersten  Pariser  Aufenthalt  und  späterer  Jahre 
finden  sich  schon  hier  angedeutet  —  ja,  die  Krönung  seines 
Lebenswerkes  mit  dem  Gedanken  und  Werk  von  Bayreuth 
wird  erahnt. 

3. 

a)  Die  Aufsätze  und  Novellen  R.  Wagners  für  Schlesingers 
„Gazette  musicale". 

Bei  diesen  Arbeiten  haben  wir  in  unserer  Darstellung  eine 
Tatsache  besonders  zu  berücksichtigen  :  Da  Wagner  damals  der 
französischen  Sprache  „nur  kaum  zur  Not  kundig''  ^)  war,  und 
dieselbe  daher  für  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  in  keiner 
Weise  in  Betracht  kam,  mussten  seine  Artikel  für  das  Schlesinger- 
sche  Blatt  erst  übersetzt  werden,  wodurch  er  auch  eine  pekuniäre 
Einbusse  erlitt,  indem  er  die  Hälfte  des  Honorars  dem  Ueber- 
setzer  zu  bezahlen  hatte-).  Die  von  dem  deutschen  Text  der 
„Gesammelten  Schriften"  wesentlich  verschiedenen  französischen 


•)  Lebensbericlit  S.  21.  —  *>  Vgl.  M.  L.  S.  2iv>. 
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Fassungen  dieser  Arbeiten ')  sind  uns  durch  einen  von  Prod'- 
homme  veröffentlichten  Neudruck  bequem  zugängHch  gemacht 
worden,  und  es  wird  nun  unsere  Aufgabe  sein,  bei  den  einzelnen, 
hierfür  in  Betracht  kommenden  Artikeln  auf  alle  wichtigsten 
Unterschiede  der  deutschen  und  französischen  Textfassung  auf- 
merksam zu  machen.  — 

Mit  Recht  teilt  Glasenapp  Wagners  Beiträge  für  Schlesingers 
Zeitschrift  in  zwei  sich  bemerkenswert  von  einander  unter- 
scheidende Gruppen  ein  :  ,,die  einen  .  .  .  bei  allem  begeisterten 
Schwung  der  Darstellung,  von  mehr  objektiv  ästhetischer,  tech- 
nisch-musikalischer Art,  die  anderen  in  jenem  wunderbar  freien 
Spiel  des  Humors  und  der  Phantasie,  das  Subjekt  der  Kunst, 
die  Natur  des  Künstlers  und  seine  Beziehungen  zur  modernen 
Kunstöffentlichkeit,  psychologisch  und  phylosophisch  ergrün- 
dend" -).  Wir  beginnen  unter  dem  Gesichtspunkt  dieser  Ein- 
teilung unsere  Einzelbetrachtung  mit  dem  zur  letzten  Gruppe 
zu  zählenden  Novellen-  und  Aufsatz-Zyklus  des  armen  deutschen 
Musikers  in  Paris,  aus  dem  wir  nur  den  Aufsatz  „lieber  deutsches 
Musikwesen"  zweifellos  in  die  erwähnte  zweite  Gruppe  einzu- 
schalten haben. 

Dieser  Novellen-  und  Aufsatzzyklus  ,,Ein  deutscher 
Musiker  in  Paris"  erschien  damals  in  Paris  noch  nicht  in 
der  Fassung  und  Reihenfolge,  wie  sie  Wagner  dann  später  im 
Abdruck  der  „Gesammelten  Schriften"  bestimmte.  In  der 
„Gazette  musicale"  wurden  diese  Novellen  und  Aufsätze  einzeln 
und  durch  grosse  Zeiträume  getrennt,  und  noch  nicht  unter 
dem  uns  jetzt  geläufigen  Gesichtspunkt  veröffentlicht-^).  Wir 
wollen  uns  daher  in  der  Besprechung  der  von  Glasenapp  be- 
zeichneten Gruppen  dieser  Schriften  an  die  Reihenfolge  halten, 
in  der  sie  damals  in  Paris  veröffentlicht  wurden. 


*)  Pr  od 'h  om  m  e  a.  a.  O.  S.  H  spricht  von  ,,des  variantes  parfois  fort 
significatives  entre  le  texte  frangais  de  la  Gazette  musicale  et  le  texte  alle- 
niand  des  OEuvres  completes". 

')  Gl.  S.  393. 

')  Vgl.  Prod'homme  a.  b.  O.  S  59,  Anmerk. :  „Le  titre  general  de 
ces  articles:  Un  Musicien  allemand  ....  et  le  preambule  n'existent  pas 
dans  la  Version  trancaise  originale  .  .  .  d'apres  la  Revue  et  Gazette  musi- 
cale, oü  ils  parurent  d'abord."  — 
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I.  Gruppe. 


1 .  Die  Novellen 


a)  Die  Novelle  ,,Eine  Pilgerfahrt  zu  Beethoven" 
ist  die  erste  Arbeit  dieser  Kunstgattung,  die  Wagner  vom  19. 
November  bis  3.  Dezember  1840  unter  dem  Titel  „Une  visite 
ä  Beethoven,  episode  de  la  vie  d'un  musicien  allemand"  in 
Schlesingers  ,, Gazette  musicale"  erscheinen  Hess.  Zu  ihrer 
Entstehungsgeschichte  sind  bemerkenswerte  Einzelheiten 
bekannt.  Die  Niederschrift  geschah,  wie  wir  aus  ,,Mein  Leben" 
wissen,  in  der  trostlosesten  inneren  Stimmung').  Um  sich 
einigermassen  gegen  den  Eindruck  der  schmählichen  musikalischen 
Lohnarbeit  aufrecht  zu  erhalten,  folgte  Wagner  —  mitten  in  der 
Zeit  der  letzten  Arbeit  am  ,,Rienzi"  —  seinem  schriftstellerischen 
Drange,  um  aus  noterfülltem  Herzen  eine  Dichtung  zu  schreiben, 
die  in  ihm  Erinnerungen  an  Tage  sonnigen  Jugendglücks  weckte 
und  ihn  aus  all  dem  Elend  und  Kummer  seiner  augenblicklichen 
Lage  wenigstens  für  eine  kurze  Zeitspanne  zu  erlösen  vermochte. 
Aber  vielleicht  ist  schon  mehrere  Jahre  vor  seiner  ersten  Pariser 
Zeit  durch  äussere  Eindrücke  der  Keim  zu  dieser  Novelle  in 
den  jugendlichen  Dichter  gelegt  worden,  und  zwar  während 
der  im  Sommer  des  Jahres  1832  —  also  fünf  Jahre  nach 
Beethovens  Tod  —  unternommenen  Reise  nach  Wien  und  Prag: 
,, Nicht  blos  die  schwärmerische  Liebe  für  Beethoven  übertrug 
Wagner  von  sich  selbst  auf  den  tielden  seiner  Geschichte.  Wie 
dieser  wird  auch  er  in  einem  nicht  zu  vornehmen  Gasthofe  sich 
mit  einem  kleinen  Kämmerchen  im  fünften  Stocke  begnügt  und 
sofort  nach  seinem  Eintreflfen  nach  Beethovens  letzter  Wohnung 
im  Schwarzspanierhause  sich  erkundigt  haben  '■^)."  Aber  von  • 
noch  grösserer  Bedeutung  für  die  Gestaltung  seiner  Novelle 
wird  Wagners  Bekanntschaft  mit  dem  hochangesehenen  Kom- 
ponisten Wenzel  Tomascheck  während  des  Prager  Aufenthalts 
gewesen  sein.  Dieser,  'so  lesen  wir  hierüber  bei  Glasenapp^), 
„hatte  in  seinen  jüngeren  Jahren  den  grossen  Tonmeister  ein- 
mal persönlich  in  Wien  in  seiner  eigenen  Behausung  gesehen, 
....  und  erzählte  gern  von  dieser  Begegnung.  Wie  sich 
Wagner  im  Verkehr  mit  Dionys  Weber  (dem  Direktor  des 
Prager  Konservatoriums)  über  Mozart  belehren  Hess,  dürften 
gewisse  frappant  authentische  Züge  in  der  nachmaligen  Schilde- 

')  a.  a.  O  S.  258.   -   *)  K.  S  184.  —  •'')  S.  16if. 
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rung  der  äusseren  Erscheinung  des  Meisters  in  der  ,, Pilgerfahrt 
zu  Beethoven"  in  ihrer  unmittelbaren  Anschaulichkeit  vielleicht 
auf  die  lebensvollen  mündlichen  Mitteilungen  eines  Augenzeugen 
zurückführen  ...  es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  der  erste 
Lebenskeim  der  späteren  Erzählung  bereits  in  dem  Neunzehn- 
jährigen sich  geregt  habe,  als  ein  inneres  Erlebnis,  zu  welchem 
gewisse  drastische  Züge  der  mündlichen  Erzählung  mit  den 
Eindrücken  seines  eigenen,  kurz  vorausgegangenen  Wiener 
Aufenthaltes  in  seiner  Phantasie  sich  verschmolzen".  —  Weiter- 
hin mag  Wagner  in  dem  gastfreien  Hause  dieses  Komponisten, 
in  dem  alle  durch  Prag  reisenden  Engländer  vorzusprechen 
pflegten,  das  Vorbild  seines  , .erstaunlich  blonden",  jungen  Eng- 
länders der  Beethoven-Novelle  gesehen  haben  '). 

Wahrlich,  welch  wundertiefen  Einblick  gewährt  uns  diese 
Entstehungsgeschichte  in  die  Seele  jenes  Genius,  der  in  heimat- 
loser Fremde,  in  Not  und  Elend  sich  das  heilige  Gut  teurer 
Jugenderinnerungen  unverlierbar  bewahrt  und  es  in  der  Weihe 
eines  echt  künstlerischen  Schaffensdranges  sich  und  der  Welt 
zu  verklären  weiss!  So  kann  es  uns  nicht  wundei'nehmen,  dass 
Wagner  sich  nicht  nur  in  seinem  engeren  Freundeskreise, 
sondern  auch  von  der  ihm  sonst  so  verständnislos  und  kalt 
gegenüberstehenden  Welt  aus  eines  grossen  und  aufrichtigen 
Erfolges  für  seine  erste  wirklich  wertvolle  schriftstellerische 
Leistung  dieser  Art  erfreuen  durfte,  wie  es  aus  einer  in  „Mein 
Leben"  mitgeteilten  Aeusserung  seines  Verlegers  deutlich  her- 
vorgeht: ,, Unverhohlen  gestand  mir  Schlesinger,  dass  diese 
Novelle  Aufsehen  erregt  und  ungewöhnlichen  Beifall  gefunden 
habe,  wie  sie  in  Wahrheit  ganz  oder  bruchstückweise  auch  in 
vielen  Unterhaltungsblättern  reproduziert  worden  war.  Er 
forderte  mich  auf,  mit  Aehnlichem  fortzufahren  -)."  — 

Es  liegt  uns  nun  noch  ob,  die  wichtigsten  Abweichungen 
zwischen  dem  deutschen  Text  der  , .Gesammelten  Schriften" 
und  der  französischen  Fassung  dieser  Novelle  mitzuteilen.  Zu- 
nächst wäre  zu  bemerken,  dass  die  Stellen  I,  90,  Z.  21  —  22 
(„falls  ....  ist"),  I,  91,  Z.  15—19  (,,Zum  .  .  .  frevelhaft"),  I,  105, 
Z.   20—22   („ich  .  .  .  hatte"),   I,  108,  Z.  34-35    („Ich  .  .  .  .  an- 


')  K.  S.  189. 

^)  S.  258;  vgl.  auch  I,  17  und  Gutzkows  Aeusserung  an  Georg  v. 
Cotta  in  einem  Briefe  vom  2.  November  1833:  „Man  muss  die  Meinung  des 
Publikums  erobern,  und  gerade  sind  Novellen  dazu  das  beste  Mittel." 
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sprechen")  am  entsprechenden  Orte  bei  Prod'homme  S.  6o, 
61,  82,  87    vollkommen    fehlen.      Alsdann    zeigt    folgende  Stelle 
eine  entscheidende  Abweichung: 
I,  91,  Z.  23  ff, :  ,, —  Vor  diesem     !      Hierfür   steht   in    der    franzö- 


meinem  täglichen  Gebete  be- 
ginne ich  nichts,  also  auch 
nicht  die  Aufzeichnungen  mei- 
ner Pilgerfahrt  zu  Beethoven, 
Für  den  Fall  u.  s,  w.  — 
Testaments-Vollstrecker." 


sischen  Fassung,  da  der  Ge- 
sichtspunkt eines  Aufsatz- 
Zyklus  fehlt,  nur  folgender 
Satz:  ,,L'adoption  de  cette 
priere  quotidienne  doit  vous 
dire  assez  que  je  suis  rausicien 
et  que  TAllemagne  est  ma 
patrie,"  (Pr.  S.  61.) 
b)  „Ein  Ende  in  Paris"  („Un  musicien  etranger  ä  Paris"): 
Die  Entstehung  dieser  als  „Wahrheit  und  Dichtung"  anzu- 
sprechenden rührenden  „Meisternovelle"  ^)  fällt  in  die  Wochen 
nach  der  Beendigung  der  Rienzi-Partitur  (November  1840),  einer 
Zeit,  die  Wagner  selbst  als  den  Kulminationspunkt  seiner  äusserst 
traurigen  Lage  bezeichnet  ^).  Sie  war  als  Fortsetzung  der  No- 
velle „Eine  Pilgerfahrt  zu  Beethoven"  gedacht,  doch  wie 
ganz  anders  geartet  ist  die  Seelenstimmung,  die  Wagner  diesem 
erschütternden  dichterischen  Bekenntnis  anvertraute.  Bedeutete 
ihm  die  Arbeit  an  der  „Pilgerfahrt"  eine  Erlösung  aus  der  quä- 
lenden, schmerzerfüllten  Umwelt,  weihte  er  sich  dort  Tage  ver- 
gangenen Jugendglücks  zu  erhebendem  Trost,  so  gewährte  ihm 
diese  Dichtung  nur  die  Genugtuung,  mit  ihr  Rache  zu  nehmen 
für  alle  ihm  widerfahrene  Schmach^).  Hier  durfte  er  einmal  in 
wahrhaft  mit  seinem  Herzblut  und  tränenden  Auges  geschrie- 
benen Worten  der  Welt  die  unsäglichen  Leiden  bekennen,  die 
sie  ihm  zu  durchkämpfen  auferlegte.  Ein  Notschrei  der  Em- 
pörung —  das  fühlen  wir  aus  jeder  Zeile  dieses  Werkes,  dessen 
ideellen  Gehalt  wir  nur  zu  wahr  mit  den  Worten  Börnes  cha- 
rakterisieren können:  „Eine  Art  Kerkerluft  weht  durch 
alle  seine  Worte  .  .  ."*). 

Von   dieser  Novelle   ist   uns   ein   wahrscheinlich   aus   dem 
Spätherbst  1840  unmittelbar  nach  der  Beendigung  des  „Rienzi" 


')  K.  S.  314.  —  2)  I,  18.   -  «)  M.  L.  S.  258. 

■•)  Briefe  aus  Paris,  Bd.  IV,  143.  —  Im  Anschluss  an  das  oben  Ge- 
sagte müssen  wir  es  als  eine  höchst  bedauerliche  Verirrung  ansehen,  wenn 
A.  Sei  dl  von  dieser  ersten  Periode  der  Wagnerschen  Schriftstellerei  aus- 
sagt, sie  erzähle  uns  „allerliebste  Novellen"!!!  (a.  a.  O.  S.  348). 
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stammender  erster  Entw  urf  mit  dem  Titel:  „Wie  ein  armer 
iMusiker  in  Paris  starb"  erhalten*),  der  gegenüber  der  voll- 
endeten Fassung  besonders  einen  bemerkenswerten  Unterschitd 
aulweist.  Es  fehlt  dort  jenes  auf  voller  Lebensvvahrheit  beru- 
hende Erlebnis  des  deutschen  Musikers  mit  seinem  herrlichen 
neufundländischen  Hunde,  das  in  bitterster  Tragik  die  völlii;e 
Vereinsamung  des  Helden  herbeiführt-).  Dagegen  hat  Wagner 
als  geschickte  Verknüpfung  dieser  Dichtung  mit  der  „Pilger- 
fahrt zu  Beethoven"  bereits  in  diesem  Entwurf  die  Gestalt 
des  Engländers  erwähnt,  sodass  beide  Novellen  unmittelbar  zu- 
sammengehören und  in  ihrer  Einheit  die  innere  Lebensgeschichte 
ihres  Schöpfers  uns  in  wahrheitsgetreuer  Schilderung  offenbaren. 
Beide  entsteigen  —  um  mit  E.  T.  A.  Hoffmann  zu  reden  —  der 
„Tiefe  eines  auf  den  Tod  verwundeten  Gemüts,  dessen  Klage 
sich  nur  in  schneidender  Ironie  erhebt"  ^).  Dies  aber  gilt  ganz 
besonders  für  die  Novelle  „Ein  Ende  in  Paris",  und  wir 
verstehen  es  daher  vollauf,  wenn  Wagner  über  den  Erfolg  bei 
ihrer  Veröffentlichung  berichtet:  „Sie  gefiel  Schlesinger  bei 
weitem  weniger,  trug  mir  aber  namentlich  von  seinem  armen 
Kommis  rührende  Beifallsbezeugungen  und  von  H.  Heine  den 
Lobspruch:  „so  etwas  hätte  Hoffmann  nicht  schreiben 
können",  ein.  Selbst  Berlioz  ...  gedachte  in  einem  seiner 
Feuilletons  des  Journal  des  Debats  mit  Anerkennung  meiner 
Novelle"*).  — 

Als  Unterschied  der  deutschen  und  französischen  Text- 
fassung dieser  Novelle  stellen  wir  fest,  dass  die  Stelle 

„.  .  wo  (gemeint  ist  Paris)  die  Leute  viel  zu  wenig  Zeit 
haben,  sich  um  verborgene  Schätze  SU  bekümmern"  —  (I,  118), 
wohl  mit  Rücksicht  auf  die  Pariser  Leser  im  Abdruck  der  „Ga- 
zette musicale"  nicht  vorhanden  ist^).  Alsdann  finden  wir  dort 
folgende  Schkissbemerkung,  die  bereits  auf  die  erst  in  den  „Ge- 
sammelten Schriften"  gegebene  einheitliche  Gestaltung  dieses 
Novellen-  und  Aufsatzzyklus  hmdeutet : 

„11  me  reste  maintenant  ä  executer  le  testament.  Je  pu- 
blierai  dans  les  prochains  numeros  de  cette  gazette,  sous  le 
titre  de  Caprices  esthetiques  d'un  musicien  les  differentes  par- 
ties  du  Journal  du  defunt,  pour  lesquelles  l'dditeur  a  promis  de 
payer  un  prix  eleve,   par  egard  pour  la  destination  respectable 

')  XVI,  235.  —  «)  Vgl.  M.  L.  S.  240f,  255 f.  -  »)  Nachtstücke  Bd.  V, 
102.  -  *)  M.  L.  S.  258.  —  ')  Vgl.  Prod'homme  a.  a.  O.  S.  104. 
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de  cet  argent.  Les  partidons  qui  composent  le  reste  de  sa  suc- 
cesion  sont  ä  la  disposition  de  M.  M.  les  directeurs  d'opera,  qui 
peuvent,  pour  cet  objet,  s'adresser,  par  lettres  non  affranchies, 
ä  l'executeur  testamentaire"  ^), 

c)  Die  anmutige  und  gehaltvolle  Novelle  ,,Ein  glück- 
licher Abend"  (,,Une  soiree  heureuse.  Fantaisie  sur  la 
musique  pittoresque")  ist  Wagners  letzte  bekannte  Dichtung 
dieser  Art  aus  der  Zeit  des  ersten  Pariser  Aufenthalts.  Im 
Gegensatz  zu  den  beiden  ersten  Novellen  fällt  ihre  Entstehung 
in  lichtere  Lebensumstände,  wie  wir  aus  den  Mitteilungen  seiner 
Autobiographie  erfahren:  ,,Mit  dem  Abschluss  meines  Geschäftes 
(gemeint  ist  die  Abtretung  der  „droits  d'  auteur"  des  , »Fliegenden 
Holländer"  für  500  Franken)  hatte  ich  zugleich  meiner  bis  dahin 
immer  hilfloser  bedrängten  Lage  etwas  aufgeholfen.  Die  Monate 
Mai  und  Juni  hatten  wir  unter  beständig  sich  steigernden  Nöten 
zugebracht.  Die  schöne  Jahreszeit,  die  erheiternde  Landluft 
(im  Sommerasyl  in  der  Avenue  de  Meudon),  das  Gefühl  der 
Befreiung  von  der  schmachvollen  musikalischen  Lohnarbeit, 
unter  welcher  ich  den  Winter  zugebracht,  hatten  zunächst 
hoffnungsvoll  anregend  auf  mich  gewirkt,  und  die  kleine  Kunst- 
novelle ,,Ein  glücklicher  Abend  .  .  ."  mir  eingegeben^)."  Der 
hoffnungsfreudige  Sonnenglanz  dieser  gehobenen  Seelenstimmung 
strahlt  uns  denn  auch  erquickend  aus  dieser  Dichtung  entgegen.  — 

Die  in  der  deutschen  Fassung  vorhandenen  Einleitungs- 
sätze •^)  zu  dieser  Novelle  blieben  der  französischen  infolge  der 
von  uns  mitgeteilten  Bemerkung  am  Schlüsse  der  Novelle  ,,Ein 
Ende  in  Paris"  erspart  *). 

2.    Die    Aufsätze    aus    dem    Zyklus    ,,Ein    deutscher 
Musiker  in  Paris." 

a)  Der  ,,aus  eigenem  Antriebe"^)  dritte  für  die  ,, Gazette 
musicale"  geschriebene  Aufsatz  ,,Der  Virtuos  und  der 
Künstler"  („Du  metier  de  virtuose  et  de  l'independance  des 
compositeurs.      Fantaisie    esthetique    d'un    musicien")    zeigt    in 

V)  Prod'homme  S.  131  f.  -  ^)  M.  L.  S.  271.  —  •')  I,  136  Z.  35-137  Z.  3. 

')  Prod'homme  S.  133. 

*;  M.  L.  S.  252.  —  Hier  verzeichnet  Wagner  den  französischen  Titel 
in  der  nicht  richtigen  P^orm:  Du  mdtier  du  Virtuose  et  de  l'enddpendance 
du  Compositeur. 
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seiner  französischen  Fassung  gegenüber  dem  Abdruck  in  den 
„Gesammelten  Schriften"  folgende  Abweichungen:  Von  I,  168 
Z.  22  ff.  ab  ist  der  deutsche  Text  völlig  verschieden  vom  fran- 
zösischen (Pr.  S.  184  ff.).  So  sind  die  Stellen  I,  168  Z.  32—35 
(„auch  .  .  .  weiss"),  I,  170  Z.  1—9  („Gewiss  .  .  .  müsste")  bei 
Pr.  S.  184  und  S.  185  überhaupt  nicht  vorhanden.  Ferner  sind 
I,  169  Z.  19— 25  inhaltlich  verschieden  von  Pr.  S.  184f.,  1,170 
Z.  21—171,  Z.  4  textlich,  weniger  inhaltlich  verschieden  von  Pr. 
S.  186  f. 

1,  171  Z.  5— 173  Z.  17:  inhaltlich  durchaus  verschieden  von 
Pr.  S.  187  („Teile  fut  l'origine  .  .  .")  —  S.  188  („.  .  .  de  leur 
goüt),  wo  die  Ausführungen  allgemeiner  das  Wesen  des  Virtu- 
osentums  behandeln. 

I,  173,  Z.  18-175  Z.  27 :  gleichfalls  inhaltlich  durchaus  ver- 
schieden von  Pr.  S.  188  („C'est  surtout  .  .  .")  —  S.  190  (,,.  .  . 
de  sa  fantaisie"),  wo  besonders  das  damalige  italienische  Ge- 
sangsvirtuosentum  charakterisiert  wird. 

I,  175  Z.  28— 180  Z.24:  wird  bei  Pr.  S.  191  f.  weit  kürzer 
und  inhaltlich  abweichend  behandelt. 

Aus  den  in  der  französischen  Fassung  (Pr.  S.  192 ff.)  ge- 
gebenen wertvollen,  im  deutschen  Artikel  fehlenden  Ausführungen 
über  das  Verhältnis  von  Virtuos  und  Komponist  sei 
folgende  bemerkenswerte  Stelle  mitgeteilt: 

,,Car  ce  serait  une  erreur  grave  que  de  denier  aussiä 
l'art  du  chanteur  son  independance  propre  et  la  faculte  de  creer 
dans  de  certaines  limites.  II  est  certain  que,  sous  le  rapport 
du  mecanisme  organique,  la  portee  et  les  resultats  de  la  voix 
humaine  peuvent  etre  caicutes  et  definis  d'une  maniere  precise, 
mais  en  la  considerant  comme  un  dement  spirituel,  et  dans  le 
ressort  des  emotions  de  l'äme,  il  est  difficile  d'etablir  des  regles 
et  des  demarcations  rigoureuses.  11  est  donc  indispensable  de 
laisser  ä  l'executant,  surtout  en  matiere  de  musique  vocale,  une 
certaine  independance  personnelle;  et  le  compositeur  qui  se 
refuserait  ä  une  concession  semblable  tomberait  dans  l'abus,  ä 
son  tour,  en  comprimant  le  noble  essor  de  l'artiste  et  le  reduisant 
au  völe  servile  d'un  eplucheur  de  notes.  Ce  dernier  defaut, 
soit  dit  en  passant,  est  fort  commun  chez  les  compositeurs  alle- 
mands.  Ils  meconnaissent  trop  cette  part  d'independance  qu'il 
est  juste  de  reserver  aux  chanteurs.  Ils  les  tourmentent  par 
leurs  restrictions  et  leur  rigidite  de  teile  sorte  que,  tres  rarement, 
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l'execution   de  leurs  oeuvres  repond  aux  pressentiment  de  leur 
imagination."     (Pr.  S.  192  f.) 

b)  Völlig  abweichend  von  der  französischen  Fassung 
(,,Caprices  esthetiques.  Extraits  du  Journal  d'un  musicien  defunt. 
Le  musicien  et  la  publicite")  ist  von  I,  181,  Z.  23  ab  (vgl.  Pr. 
S.  207  ff.)  der  „wundervolle,  melancholisch-humoristische"  Artikel 
„Der  Künstler  und  die  Oeffentlichkeit",  indem  er  in 
seiner  französischen  Gestalt  weit  kürzer  gehalten  ist,  ohne  dass 
aber  diese  die  Gedankentiefe  der  deutschen  erreichte. 


3.  Zwei  Kunstaufsätze. 

a)  Dem  poesiedurchstrahlten  Aufsatz  „Le  Freischütz" 
wurde  folgende  erwähnenswerte,  später  beim  Abdruck  in  den 
„Gesammelten  Schriften"  nicht  mitgeteilte  Bemerkung  der  Re- 
daktion der  „Gazette  musicale"  vorangestellt: 

„Bien  que  l'auteur  de  cet  article  professe  sur  la  represen- 
tation  du  Freischütz  ä  Paris  des  idees  contraires  ä  Celles  qu'un 
de  nos  collaborateurs  a  dejä  exprimees,  nous  avons  cru  devoir 
accueillir  son  travail,  parce  qu'en  toutes  choses  il  est  bon  d'en- 
tendre  les  deux  parties,  et  qu'il  nous  a  semble  que  nos  lecteurs 
verraient  avec  plaisir  le  Freischütz  considere  exclusivement  sous 
son  aspect  germanique  ^). 

Ferner  sind  noch  folgende  Unterschiede  anzuführen: 

Der  Satz: 


„Nun  hat  er  sich  zu  stählen: 
hart  und  fest  muss  ihm 
das  Herz  stehen^),  soll  ihm 
der  Blick  nicht  schwanken,  die 
Hand  nicht  beben."  (I,  209.) 
Statt : 

„. . .  hingegen  ist  glücklicher- 
weise der  geheimnisvolle  Ver- 
kehr  des   menschlichen   Her- 


fehlt bei  Pr.  S.  254. 


lesen  wir  bei  Pr.  S.  260: 
„..ils   aiment   ä   se    reporter 
aux  jours  de  leur  enfance  oü 
les  grands  arbres  des  sombres 


')  Pr.  S.  250    —  ")  Sehr    bemerkenswert   ist   die    Wiederkehr   dieser 
Wendung  aus  seiner  Jugendschrift  im  ersten  Aufzug  des  „Siegfried"  (VI,  112): 
„Sonderlich  seltsam 
muss  das  sein! 
Hart  und  fest, 

führ  ich,  steht  mir  das  Herz." 
(Siegfried  zu  Mime.) 


forets,  s'agitant  au  soul'tle  de 
la  tempete,  leur  paraissaient 
des  etres  vivants,  dont  les  voix 
m3^steneuses  etaient  comme 
l'echo  d'un  monde  fantasti- 
que." 
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zens  mit  der  es  umgebenden     | 
Natur  noch  nicht  aufgehoben;     j 
denn  in  ihrem  beredten  Schwei-     j 
gen  spricht  diese  heute  noch 
zu  jenen  ganz  so  wie  vor  tau- 
send Jahren,  und  das,  was  es 
ihm    in    altersgrauer   Zeit    er- 
zählte, versteht  es  heute  noch 
so  gut  wie  damals.     Und  so 
wird  diese  Natursage  das  ewig 
unerschöpfliche    Element    des 
Dichters  für  den  Verkehr  mit 
seinem  Volke."  (1,212  f.) 

Schliesslich    sei    noch    der    abweichende    Schluss    beider 
Fassungen  mitgeteilt : 


„Und  doch !  Versucht  es,  durch 
diese  sonderbare  Kunstatmos- 
phäre hindurch  unsern  frischen 
Wälderduft  einzuatmen;  nur 
fürchte  ich  immer,  dass  im 
besten  Falle  die  unnatürliche 
Mischung  auch  unbehaglich 
sein  wird."     (I,  219.) 


,,Dans  tous  les  cas,  cela  vaut 
la  peine  d'aller  ä  la  represen- 
tation  que  donnera  l'Academie 
voyale  de  musique  et  de 
chercher  ä  se  transporter  par 
la  pensee  au  milieu  du  monde 
merveilleux  qui  se  revele  dans 
le  Freischütz  .  ."  (Pr.  S.  270.) 


b)  ,,Halevy  et  ,,La  Reine  de  Chypre":  Dieser  letzte 
für  Schlesingers  Zeitschrift  verfasste  Artikel  unterscheidet  sich 
nach  Umfang  und  Inhalt  sehr  wesentlich  von  dem  in  der 
„Dresd  ener  Abendzeitung"  erschienenen  Bericht  Wagners 
über  diese  Oper.  Es  lohnt  aber  nicht,  hier  ausführlicher  auf 
eine  vergleichende  Betrachtung  der  beiden  Fassungen  einzugehen- 


II.  Gruppe. 

1)  Richard  Wagners  erster  für  die  ,, Gazette  musicale"  ge- 
lieferter Artikel  ,,Ueber  deutsches  Musikwesen"  („De  la 
musique  allemande")  wurde  verfasst  in  seiner  „damals  nötigen 
schwärmerischen  Uebertreibung" ');  wie  schon  in  dem  für  die 
Pariser  Leser  bestimmten  Freischütz-Aufsatz  idealisiert  Wagner 
auch  hier  die  Zustände  seiner  deutschen  Heimat.  Somit  unter- 
scheidet sich  dieser  Beitrag  wesentlich    von    fast    allen    übrigen 

')  M.  L.  S.  253. 
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für  das  Schlesingersche  Blatt  geschriebenen  Aufsätzen:  „Er 
trägt  noch  nicht  den  ,  .  .  Charakter  der  Empörung  an  der 
Stirn,  sondern  ist  mehr  von  allgemein  einführender  Beschaffen- 
heit: deutsche  Innigkeit  und  Tiefe,  deutsches  Gemüt  und  deutscher 
Ernst,  sind  nie  herrlicher  gepriesen  worden,  als  hier  aus  dem 
heimatsehnsüchtigen  Herzen  des  jungen  deutschen  Künstlers!"^) 

Als  Unterschied  gegenüber  der  deutschen  Fassung  stellen 
wir  fest,  dass  in  der  französischen  Veröffentlichung  die  Stellen 
I,  149  Z.  23— 28,    I,    162  Z.  35— 37  („So  .  .  .  glaube")   fehlen'^). 

2)  Sein  —  wie  ihn  Wagner  nennt  —  ,, musikästhetischer 
Aufsatz"  „U  e  b  e  r  die  Ouve  rtüre"  (,, De  l'ouverture")  enthält 
in  seiner  deutschen  und  französischen  Veröffentlichung  folgende 
Unterschiede:  Der  Abschnitt  1,  196,  Z.  27 — 34  (,,erfasste  .  .  ge- 
wann") ist  verständlicher  bei  Pr.  S.  235:  ,,.  .  .  il  saisit  l'idee 
conductrice  du  drame,  en  prit  le  cote  qui  appartenait  essentielle- 
ment  ä  la  musique,  la  passion,  et  en  fit  ainsi  une  poetique 
contre  —  epreuve  du  drame  proprement  dit  .  .  ." 

Aus  der  Erläuterung  der  Leonoren-Ouvertüre  Beethovens 
lautet  der  Satz: 

,,Wie  aus  einer  Spalte,  durch  welche  das  letzte  Sonnenlicht 

zu  dringen  scheint,  senkt  sich  ein  sehnsüchtiger  Blick  herab: 

es  ist  der  Blick  des  Engels"  (I,  200  f.). 
in  der  französischen  Fassung  weit  matter: 

,,Lä  —  bas,  sous  la  lumiere  du  soleil,  un  ange  abaisse  vers 

le  chachot  des  regards  pleins  de  desir."     (Pr.  241  f ) 
Endlich   sei   auf  den    verschiedenen  Beschluss    dieses  Aufsatzes 
in  1,  205,  Z.  36ff.  und  Pr.  S.  249  hingewiesen. 


Richard  Wagners  Korrespondenzberichte  für  die 
„Dresdener  Abendzeitung". 

Eine  treffliche  Darstellung  der  Entstehung  und  einer  ein- 
gehenden Charakteristik  dieser  Arbeiten  Wagners  findet  sich  in 
Sternfelds  Einleitung  zu  ihrer  ersten  Veröffentlichung,  die  von 
uns  nur  in  den  durch  das  Erscheinen  von  „Mein  Leben"  neu 
bekannt  gewordenen  Tatsachen  der  Entstehungsgeschichte  dieser 
„Gratis-Korrespondenzen"  ergänzt  werden  soll.  Dafür  dürften 
besonders  folgende  beiden  Stellen  in  Betracht  kommen : 

')  Gl.  S.  383  f;  vgl.  dazu  M.  L    S.  252.  -  2)  Vgl.  Pr.  S.  152  und  174. 
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„Eine  neue  Veranlassung  zu  journalistischer  Tätigkeit  er- 
wuchs mir  aus  meinen  Bemühungen  für  die  Annahme  des  „Ri- 
enzi"  in  Dresden.  Der  dortige  Theatersekretair  Winkler  be- 
richtete mir  eingehend  über  den  Stand  dieser  Angelegenheit; 
in  seiner  Eigenschaft  als  Herausgeber  der  damals  bereits  sehr 
gesunkenen  „Abendzeitung"  ergriff  er  aber  auch  die  Gelegen- 
heit, in  mir  einen  Gratis-Korrespondenten  für  sein  Blatt  zu  be- 
kommen, indem  er  mich  zu  häufigen  Mitteilungen  für  dasselbe 
aufforderte:  wollte  ich  nun  von  ihm  etwas  über  die  Annahme 
meiner  Oper  erfahren,  so  musste  ich  ihn  durch  Einsendung  einer 
Korrespondenz  dazu  willig  zu  machen  suchen.  Da  sich  diese 
hoftheatralische  Negoziation  in  eine  ungemessene  Länge  zog, 
entstanden  bei  dieser  Gelegenheit  zahlreiche  Korrespondenzen 
von  mir  aus  Paris,  wobei  ich  in  eine  wunderliche  Verlegenheit 
geriet,  da  ich  seit  länger  mich  auf  mein  Schlafzimmer  zurück- 
gezogen hatte,  und  gänzlich  ohne  Wahrnehmung  von  Paris 
blieb')." 

Da  hat  sich  Wagner  nun  gar  lustig  zu  helfen  gewusst: 
„Um  diesem  (Winkler)  die  Spalten  seiner ,, Abendzeitung"  zu 
füllen,  verfuhr  ich  in  wahrhaft  unverschämter  Weise,  indem  ich, 
was  mir  Anders  und  Lehrs,  welche  selbst  nie  etwas  erlebten, 
des  Abends  teils  aus  Zeitungen,  teils  aus  Table  d'höte-Gesprächen 
erzählten,  in  der  Weise  zusammenstellte  und  durch  die  in  neuer 
Zeit  durch  die  Heinesche  Manier  im  Journalstil  herrschend  ge- 
wordene Mode  pikant  herzurichten  suchte,  dass  ich  wirklich  nicht 
anders  glaubte,  als  mein  guter  Hofrat  Winkler  würde  eines  Tages 
hinter  das  Geheimnis  meiner  Pariser  Weltkenntnis  geraten 
müssen^)."  So  ist  während  der  Pariser  Zeit  dieser  unter  seinem 
Schriftstellernamen  Theodor  Hell  bekanntere  Hofrat  Winkler  — 
ein  Taufpate  von  Wagners  jüngster  Schwester  Cäcilie  —  neben 
Schlesinger  Wagners  zweiter  Auftraggeber  für  journalistische 
Arbeiten  gewesen.  Entsprach  aber  Schlesingers  Auftrag  auf 
literarische  Mitarbeit  für  sein  angesehenes  Blatt  einer  aufrichtig 
wohlwollenden  Gesinnung,  dem  bedrängten  Künstler  in  der 
äusseren  Lebensnot  durch  angemessene  Honorarvergütung  eine 
Beihilfe  zu  verschaffen,  die  Wagner,  wenn  auch  nur  notdürftig, 
.wirklich  vor  dem  elendesten  Untergange  rettete,  so  hat  dagegen 
Winkler  in  verwerflichem  Eigennutz  Wagners  damalige  Nodage 
schmählich  missbraucht,  wenn  er  —  ohne  überhaupt  an  ein 
'  1)  M.  L.  S.  266.  -   2)  Ebenda  S.  268. 
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Entgelt  zu  denken  —  den  auf  seine  einflussreiche  Persönlichkeit 
angewiesenen  Dichter  aufforderte,  die  Spalten  seiner  verfallenen 
Zeitung  durch  geistvolle  Beiträge  füllen  zu  helfen.   — 

Im  Hinblick  auf  die  seltsame  Entstehungsweise  dieser 
Gratisberichte  für  das  „verfallene,  von  niemand  mehr  gelesene 
Blatt"  Dresdens  könnte  angenommen  werden,  dass  sie  nach 
Inhalt  und  Form  durchaus  das  eigene  Wort  ihres  Schöpfers  be- 
wahrheiteten: „Am  schlechtesten  tauge  ich  zum  Korrespon- 
denten .  ."  ^)  Doch  gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall:  wie  müssen 
diese  Artikel  unseres  Interesses  sicher  sein,  in  denen  Wagner 
mit  einer  unübertreff  baren  Gabe  der  Berichterstattung,  in  einem 
fesselnden  Stil  und  in  glücklichster  Beurteilung  uns  die  Wechsel- 
wirkung des  ihn  in  Paris  umflutenden  Gesellschafts-  und  Kunst- 
lebens zu  seiner  eigenen  Persönlichkeit  höchst  anschaulich  dar- 
zustellen vermag.  Nach  diesem  Urteil  können  wir  die  Gründe 
nicht  billigen,  die  ihn  später  veranlassten,  diese  Aufsätze  von 
der  Aufnahme  in  die  „Gesammelten  Schriften"  auszuschliessen"^). 
Nein,  wir  müssen  ihnen  vielmehr  eine  Würdigung  zugestehen, 
die  ihnen  diesen  Ehrenplatz  ohne  Bedenken  eingeräumt  hätte: 
In  weltfremder,  entsagungsvoller  Einsamkeit  entstanden,  ent- 
strahlt diesen  Schilderungen  auf  der  einen  Seite  dennoch  — 
unter  dem  Einfluss  Heinrich  Heines  —  „das  Brillantfeuerwerk 
des  Witzes  und  der  Phantasie,  der  Sprühfunkenregen  genialer 
Bemerkungen  und  Beobachtungen"^),  auf  der  andern  aber  als 
ureigenster  Charakterzug  ein  mild  versöhnender,  leidverklären- 
der Humor,  gleichsam  ahnungsvoll  auf  iVIeistersingerstimmung 
und   Hans  Sachs  hindeutend! 

')  Bericht  f.  d.  Abendz.  v.  6.  April  1841. 

')  1,  193.  —   Das  Gleich«    hat   nach    unserm  Dafürhalten    für   die  Auf- 
sätze,, Pariser  Amüsements"  und  ,, Pariser  Fatalitäten  für  Deutsche"  zu  gelten. 
^)  Gl.  S.  402. 
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B. 

Einflüsse  der  Jugendlektüre  auf  die  Gestaltung 
der  Schriften  des  jungen  Wagner. 

Vorbemerkung. 

In  dieser  Darstellung  folgen  wir  einer  für  die  Beurteilung 
und  Erforschung  von  Richard  Wagners  Leben  und  Schaffen 
entscheidenden  Anregung  Max  Kochs,  der  für  den  Lebensgang 
Wagners  verlangt,  wir  müssten  dort  ,, gerade  auf  die  kleinen 
Quellen  und  Bächlein,  welche  dem  künftigen  Strom  in  seinem 
ersten  jugendlichen  Laufe  zusickern  und  zufliessen,  besonders 
achten,  freilich  ohne  je  einen  Augenblick  zu  vergessen,  dass 
alle  die  verschiedenen  Einwirkungen  und  Anregungen  auf  ein 
grosses  Menschendasein  ihre  Bedeutung  eben  erst  dadurch  er- 
langen, dass  eine  gewaltige  Persönlichkeit  geboren  wurde  und 
sich  in  Taten  auslebte,  zu  deren  fortschreitender  Entwicklung 
diese  von  aussen  kommenden  Einflüsse  beitragen  dürfen"  ^).  — 
Wir  möchten  nun  im  Folgenden  versuchen,  die  Jugendschriften 
Wagners  unter  dem  Gesichtspunkt  dieser  so  überaus  Erkennt- 
nis fördernden  Methode  zu  untersuchen,  dabei  auch  eines  eigenen 
Ausspruchs  des  Künstlers  gedenkend:  „Keine  noch  so  er- 
habene Erscheinung  steht  gänzlich  losgelöst  vom 
Boden  der  menschlichen  Umgebung  da^')."  Die  Wahr- 
heit dieses  Bekenntnisses  möchten  wir  erweisen,  wenn  wir  es 
unternehmen,  den  Einfluss  der  Jugendlektüre  auf  die  Gestaltung 
seiner  ersten  schriftstellerischen  Arbeiten  zu  verfolgen.  — 

Für  diese  Themastellung  ist  jedoch  folgendes  zu  erwägen. 
Bei  der  Beeinflussungsfrage  kann  nicht  die  Aufgabe  darin  be- 
stehen —  und  wäre  restlos  zu  lösen  wohl  überhaupt  undurch- 
führbar — ,  jede  einzelne  Parallelwendung  nach  Form  oder  In- 

')  K.  S.  10.  —  2)  An  Franz  Schott,  Oktober  1862. 
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halt  anzuführen  oder  gänzlich  belanglosen  Entlehnungen  nach- 
zuspüren, sondern  Vv^ir  werden  uns  stets  bemühen,  wirklich  nur 
die  hauptsächlichsten  und  wichtigsten  Ergebnisse  mitzuteilen  und 
besonders  die  individuelle  Eigenart  der  Verwendungsweise  des 
übernommenen  Geistesgutes  beim  jungen  Wagner  betonen. 
Alsdann  ist  noch  eine  andere  Tatsache  sehr  wohl  zu  berück- 
sichtigen. In  dieser  Parallelstellenforschung  ist  die  Frage  nach 
bewusster  Nachahmung  oder  nur  unbewusster  Abhängigkeit, 
falls  nicht  ausdrückliche  Zeugnisse  darüber  vorliegen,  sehr  schwer 
und  gar  selten  überhaupt  zu  entscheiden.  Wir  werden  sie  nur 
an  besonders  wichtigen  Stellen  zu  erörtern  haben,  während  wir 
vielmehr  unsere  Hauptaufgabe  darin  erblicken,  durch  unsere 
Ausführungen  zu  zeigen,  wie  die  aus  seiner  Jugendlektüre  ge- 
wonnenen Eindrücke  und  Anregungen  für  den  Gehalt  der 
Schriften  des  jungen  Wagner  von  massgebender  Bedeutung  ge- 
worden sind. 
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E.  T.  A.  Hoflfmann. 

Während  der  Jugendjahre  Richard  Wagners  gehörte  E. 
T.  A.  Hoffmann  zu  den  gelesensten  Schriftstellern  in  Deutsch- 
land. In  einer  kurzen  Zeitspanne  von  nur  acht  Jahren  (1814 
bis  1822)  erschienen  seine  Erzählungen,  die  damals  die  literarischen 
Kreise  zu  andauernder  Spannung  zu  fesseln  wussten.  Auch 
Wagner  fühlte  sich  schon  in  frühester  Jugend  unter  dem  Bann 
dieses  in  seiner  mystischen  Phantastik  ihm  so  wesensnahen 
Geistes.  Aus  seiner  ganzen  jugendlichen,  durch  mannigfaltige 
Erlebnisse  bedingten  Gemütsanlage,  für  die  ein  stark  ausgeprägtes 
Gefühls-  und  Phantasieleben  das  Charakteristische  ist,  finden 
wir  es  mit  Ettlinger^)  ohne  Weiteres  begreiflich,  „dass  Hoffmann, 
der  in  erster  Reihe  Dichter,  aber  auch  Musiker,  Maler  und  zeit- 
weise Theaterdekorateur  und  Regisseur  war,  auf  Wagner  eine 
gewisse  Anziehungskraft  ausüben  musste".    — 

Nach  Glasenapp  haben  wir  Wagners  erste  Bekanntschaft 
mit  diesem  Schriftsteller  in  die  Jahre  1823 — 27  seines  Dresdener 
Aufenthaltes  zu  verlegen.  —  Ein  erstes  Verständnis  für  Hoff- 
mann sollte  Wagner  während  seines  Prager  Aufenthalts  (Winter 
1826)  im  Verkehr  mit  der  Familie  des  Grafen  Pachta  aufgehen, 
worüber  er  uns  in  seiner  Lebensbeschreibung  Näheres  berichtet: 

,, Leidenschaftlich  unterhielt  man  sich  oft  über  die  Hoff- 
mannschen  Erzählungen,  welche  damals  noch  ziemlich  neu  und 
von  grossem  Eindruck  waren.  Ich  erhielt  von  hier  an  durch 
mein  erstes,  zunächst  nur  oberflächliches  Bekanntwerden  mit 
diesem  Phantastiker  eine  Anregung,  welche  sich  längere  Jahre 
hindurch  bis  zur  exzentrischen  Aufgeregtheit  steigerte,  und 
mich  durch  die  sonderbarste  Anschauungsweise  der  W^elt  be- 
herrschte'-)." —  Aber  erst  nach  der  Uebersiedelung  nach  Leipzig 
sollte  der  junge  Wagner   besonders   unter   dem  Einfluss  seines 

')  a.  a.  O.  S.  129.  —  ^)  M.  L.  S.  23 ;  vgl.  Ki.  S.  21  f. 
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Onkels  Adolf  eindringlicher  mit  den  Dichtern  der  Romantik 
bekannt  werden.  Diesem  fein  gebildeten  und  selber  vielseitig 
schriftstellerisch  tätigen  Onkel,  der  sich  der  persönlichen  Be- 
kanntschaft mit  Goethe,  Schiller,  Tieck  und  Fouque  rühmen 
durfte  und  mit  E,  T.  A.  HofTmann  im  Briefwechsel  stand,  ver- 
dankt Wagner  recht  eigentlich  eine  vertiefte  Einführung  in  die 
romantische  Ideen-  und  Gefühlswelt  und  als  völlig  neu  die  An- 
regung zur  Lektüre  der  Werke  Ludwig  Tiecks  und  Fouque's^), 
So  gewann  er  hier  in  Leipzig  auch  nachhaltigere  Eindrücke  aus 
seiner  Hoffmannlektüre,  wie  wir  sie  bestätigt  finden  in  der 
,, Autobiographischen  Skizze"  bei  der  Schilderung  jener 
Seelenzustände,  als  sein  bereits  in  Dresden  begonnenes,  ,, grosses 
Trauerspiel"  von  seiner  Familie  entdeckt  wurde  und  ihm  nun 
,, harte  Kämpfe"  zwischen  Herzensneigung  und  Schulpflichten 
entstanden.     Es  heisst  dort: 

,,Ich  war  damals  in  meinem  sechzehnten  Jahre  und  zumal 
durch  die  Lektüre  Hoflfmanns  zum  tollen  Mystizismus  aufgeregt: 
am  Tage,  im  fialbschlaf  hatte  ich  Visionen,  in  denen  mir  Grund- 
ton. Terz  und  Quinte  leibhaft  erschienen  und  mir  ihre  wichtige  Be- 
deutung offenbarten:  was  ich  aufschrieb,  starrte  von  Unsinn."  (1,6.) 

Allmählich  aber  sollte  die  Hoflfmannlektüre  von  einem  ge- 
sünderen, für  sein  ganzes  späteres  Leben  andauernden  Einfluss 
auf  den  jungen  Wagner  werden.  Es  waren  die  durch  Ed.  Hitzig 
gesammelten  Schriften  (Berlin  1827,28)  Hofifmanns,  die  dem 
Jüngling  eine  genaue  Kenntnis  der  phantastischen  Welt  des 
, .Geistersehers"  vermittelten:  ,,Aus  ihnen  wehte  dem  jungen 
Beethoven-Enthusiasten  eine  der  seinigen  verwandte  Auffassung 
der  Musik  entgegen,  wie  sie  ihm  schon  in  jenen  frühesten 
Jahren  durch  die  geheimnisvollen  Eindrücke  des  ,, Freischütz", 
dann  aber  mit  einem  Schlage  durch  die  erste  Anhörung 
Beethovenscher  Tonwerke  sich  erschlossen  hatte.  Nährte  sich 
diese  seine  Begeisterung  für  die  Musik  schon  damals  aus  keiner- 
lei äusserer  Klangbefriedigung,  sondern  aus  der  erfolgten  Be- 
rührung mit  ihrem  innersten  Lebensquell,  dem  zauberhaften 
Reich  jener  Traumwelt,  aus  welcher  heraus  uns  der  Musiker 
,,mit  den  Wundertropfen  seiner  Klänge  besprengt,  um  unser 
Wahrnehmungsvermögen  für  jede  andere  Wahrnehmung,  als 
die  der  inneren  Natur  der  Dinge  ausser  Kraft  zusetzen";  hatte 
er  zum  ersten  Male   in    unbeschränkter  F'ülle  jene  Sprache  der 

')  Vgl  W.  Krienitz:  R.  Wagners  „Feen"  S.  '23  fl. 
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Instrumentalmusik  vernommen,  durch  welche  sie  uns  ,, einen  der 
logischen  Vernunft  unzugänglichen  Zusammenhang  der  Phänomen 
der  Welt  aufdeckt,  mit  so  überwältigender  Ueberzeugung,  dass 
sie  uns  in  dieser  offenbaren  Allgewalt  mächtiger  als  alle  Philo- 
sophie und  Logik  dünken  muss" :  so  fand  er  für  sein  eigenes 
Gefühl  von  der  Sache  in  so  mancher  tiefsinnigen  Aeusserung 
Hoffmanns  die  sonst  vergeblich  gesuchte  Bestätigung^). 

Wie  sehr  die  Gestalten  weit  der  Hoffmann-Dichtungen  den 
jungen  Wagner  zu  dieser  Zeit  beschäftigten,  beweist  uns  sein 
eigenes  Zeugnis  aus  dem  Sommer  des  Jahres  1829: 

,,....  jetzt  war  die  Zeit,  wo  ich  so  recht  eigentlich  m 
diesem  Hoffmannschen  Kunstgespensterspuk  lebte  und  webte. 
Ganz  erfüllt  von  Kreisler,  Krespel  und  andern  Musikgespenstern 
meines  Lieblingsschriftstellers,  glaubte  ich  endlich  auch  im  Leben 
ein  solches  Original  glücklicherweise  aufgefunden  zu  haben : 
dieser  ideale  Musiker,  an  welchem  ich  eine  Zeitlang  mich  mit 
der  phantastischen  Annahme,  mindestens  einen  zweiten  ,, Kreisler" 
entdeckt  zu  haben,  hingab,  war  ein  gewisser  Flachs"  (folgt  aus- 
führliche Schilderung  dieser  Beziehungen)-). 

So  geben  wir  Hans  v.  Wolzogen  Recht,  wenn  er  sagt: 
,,Der  17jährige  Wagner  .  .  .  war  der  eifrigste  Leser  Hoffmanns 
in   Leipzig^)." 

Verfolgen  wir  während  des  uns  hier  interessierenden 
Lebensabschnittes  Wagners  Beziehungen  zu  E.  T.  A.  Hoffmann 
in  den  Ausführungen  von  ,,Mein  Leben",  so  finden  wir,  dass 
die  Gestalt  seines  Lieblingsschriftstellers  ihn  von  der  frühesten 
Jugendzeit  bis  in  die  heimatlose  Fremde  des  ersten  Pariser 
Aufenthalts  begleitete^).  Selbst  im  Leid  und  Elend  von  Paris 
wurden  diese  Jugendeindrücke  nicht  vernichtet.  Nur  in  tiefster 
Ergriffenheit  lesen  wir  die  Stelle,  wie  Wagner  jener  i^\bende 
gedenkt,  wo  im  ungeheizten  Zimmer  bei  erwärmendem  Punsch, 
den  der  Freund  gestiftet,  er  ihm  und  der  Gattin  Hoffmannsche 
Geschichten  vorliest^).     Und    ein  leidversöhnendes  Gefühl  mag 

')  Gl.  S.  114  f. 

^)  Vgl.  M.  L.  S.  43  und  jene  leidenschaftlichen  Herzenserlebnisse 
während  des  zweiten  Prager  Aufenthalts  (1832),  die  ihm  ein  noch  gesteigertes 
Verständnis  für  Hoffmann  erweckten  (M.  L.  S.  90). 

')  Wo.  S.  19. 

*)  Vgl.  besonders  folg.  Stellen  in  „M.  L."  S.  90,  92,  100,  113,  171,  274, 
287  f,  289. 

»)  M.  L.  S.  276. 
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ihm  überkommen  sein,  wie  er  in  der  ihm  so  widerwärtigen 
Korrespondenz  für  die  „Abendzeitung"  seines  Lieblings  Er- 
wähnung tut^).  —  Sich  ihm  aus  tiefster  Seele  heraus  wesens- 
gleich betrachtend  in  jener  erhabenen  Anschauung  von  Kunst 
und  Welt,  fühlte  sich  Wagner  den  Jünglingen  innig  zugehörig, 
die  —  um  mit  Hoffmann  zu  reden  —  ,, Sehnsucht  und  Liebe  im 
reinen  Herzen  tragen,  in  deren  Innern  noch  jene  herrlichen 
Akkorde  widerhallen,  die  dem  fernen  Lande  voll  göttlicher 
Wunder  angehören  ,  .  .  Die  glücklichen  mit  dieser  inneren 
Musik  begabten  Menschen  sind  die  einzigen,  die  man  Dichter 
nennen  kann  .  .  .*'  — 

Versuchen  wir,  aus  seiner  Autobiographie  festzustellen, 
welche  Hoffmannschriften  Wagner  in  dem  für  uns  zu  behan- 
delnden Zeitraum  zur  Lektüre  besonders  anzogen,  so  ergibt 
sich  die  Tatsache  einer  eingehenden  Bekanntschaft  mit  den  Haupt- 
werken seines  Lieblingsschriftstellers-).  So  glauben  wir  mit 
Glasenapp:  „Die  Fülle  seiner  Gestalten,  vom  Studenten  Anseimus 
bis  zum  Archivarius  Lindhorst,  von  Krespel  zu  Kreisler,  sie 
prägten  sich  der  Phantasie  seines  jugendlichen  Lesers  so  un- 
widerstehlich ein,  dass  sie  dem  erwachsenen  Meister  stets  gegen- 
wärtig blieben,  und  jederzeit  gern  von  ihm  durch  erneute  Lektüre 
als  verkörperte  Jugenderinnerungen  aufgefrischt  wurden"^).  — 
Fragen  wir  nach  einerh  tieferen  Erklärungsgrund  für  diese  aus- 
gesprochene Hinneigung  zu  der  eigenartigen  Denk-  und  Dich- 
tungsart E.  T.  A.  Hoffmanns,  so  vermag  uns  hierüber  H.  v.  Wol- 
zogen  eine  treffende  Antwort  zu  geben:  „Es  war  dieses  wahr- 
haft „Dichterische"  in  Hoffmanns  Werken,  welches  im  Verein 
mit  dem  darin  eigentümlich  schöpferisch  waltenden  Musikalischen 
gerade  Wagners  Sympathie  in  einem  unverbrüchlichen  Glauben 
an  diese  merkwürdige  Geistererscheinung  in  unserer  Literatur 
lebendig  erhielt"*)  —  und  wohl  am  auffälligsten  bezeuge  diese 
innere  Verwandtschaft  beider"  der  auch  im  Ausdruck  so  schwär- 
merisch auflodernde  Enthusiasmus  für  ihre  Kunst,  ein  Enthu- 
siasmus nämlich,  der  sich  nicht  nur  von  aussen  her  an  einer 
Kunst,  der  sich  vielmehr  aus  der  inneren  Seele  der  Kunst  selbst 
entzündet"^).  —  Dieses  alles  aber  wird  Wagner  besonders  ein- 
drucksvoll   in    jenen    Dichtungen    Hoffmanns    entgegengetreten 

')  Bericht  vom  5.  Nov.  1841  (Ste  S.  64). 

')  Vgl.  M.  L.  S.  43,  86,  100,  171,  288,  289. 

')  S.  115.  -  ••]  Hayr.  Blätter  Jg.  1894,  S.  72.  —  ')  Wo.  S.  22. 
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sein,  die  mit  der  dämonischen  Gestalt  des  Kapellmeisters  Kreisler 
zusammenhängen.  Gerade  die  Lektüre  der  Kreislerschriften 
hinterliess  Erinnerungen,  deren  Spuren  wir  —  wie  E.  Gugi^en- 
heimer  mit  Recht  betont  —  in  Wagners  ersten  schriftstellerischen 
Versuchen,  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Kunstnovelle  deutlich 
wahrnehmen:  „Die  Art,  wie  Richard  Wagner  in  diesen  Arbeiten 
über  Welt  und  Menschen,  über  echte  Kunst  und  Virtuosentum, 
auch  über  Einzelheiten  des  musikalischen  Lebens  spricht,  ge- 
mahnt deutlich  an  die  Weise  Hoffmanns.  Der  junge  Schrift- 
steller lernt  eine  ähnliche  wirksame  Mischung  von  heiligem  Ernst, 
witzigem  Geplauder  und  scharf  treffender  Satire  erzielen. 
An  des  Romantikers  farbenreichen  Schilderungen,  an  seiner 
reifen,  sicheren  Technik  schult  sich  der  lebendig  bewegte  Stil 
des  Anfängers"  ^). 

Sehr  bemerkenswert  ist  ferner  die  Tatsache,  dass  auch  für 
die  dichterische  Gestaltung  der  ersten  Opernschöpfungen  Wag- 
ners die  Einflüsse  und  Anregungen  E.  T.  A.  Hoffmanns,  dessen 
Erzählungen  damals  überhaupt  vielfach  dramatisch  verwertet 
wurden,  bedeutsam  zutage  treten. 

Sein  erstes  grösseres  Werk  „Die  Hochzeit"  (im  Sommer 
1832  gedichtet  und  vertont)  entwarf  der  junge  Wagner  zunächst 
in  Form  einer  Novelle  im  Stile  Hoffmanns.  Erst  aus  dem  uns 
leider  nicht  bekannten  Novellenentwurf  ging  dann  der  spätere 
Operntext  hervor.  —  Den  Stoff  zu  seiner  Oper  „Die  Feen" 
entnahm  Wagner  dem  dramatischen  Märchen  „La  Donna  Ser- 
pente"  von  Gozzi,  und  wird  er  die  Bekanntschaft  mit  diesem 
Dichter  neben  den  ihm  durch  seinen  Onkel  Adolf  gegebenen 
Hinweisen-)  sicherlich  auch  noch  seiner  ausgiebigen  Lektüre  der 
Schriften  Hoffmanns  verdankt  haben,  da  dieser  in  dem  Freundes- 
gespräch „Der  Dichter  und  der  Komponist"  die  drama- 
tischen Märchen  Gozzis  als  eine  ganz  besonders  geeignete  Grund- 
lage für  Operntexte  empfiehlt; 

„Denke  an  den  herrlichen  Gozzi.  In  seinen  dramatischen 
Märchen  hat  er  das  ganz  erfüllt,  was  ich  von  dem  Operndichter 
verlange,  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  diese  reiche  Fundgrube 
vortrefflicher  Opernsujets  bis  jetzt  nicht  mehr  benutzt  worden 
ist=^)."  — 

Ferner  diente  E.  T.  A.  Hoffmanns  gleichnamige  Erzählung 
als  unmittelbare  Vorlage  für  Wagners  während  des  Pariser  Auf- 

')  a.  a.  O.  S.  184.  -   2)  Vg].  Krienitz  a.  b.  O.  S.  23  f.  —  ')  Gris.  IV,  84. 
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enthaltes  entstandener  Opernentwurf  „Die  Bergwerke  von 
Falun",  der  aber  für  Wagners  Schaffen  ohne  wesentliche  Be- 
deutung geblieben  ist^).  Bedeutsamer  sind  die  Anregungen  für 
die  dichterische  Gestaltung  seines  „Tannhäuser",  die  er  aus 
Hofifmanns  in  den  „Serapionsbrüdern"  veröffentlichten  Erzählung 
„Der  Kampf  der  Sänger"  empfing.  Schliesslich  aber  wollen 
wir  nicht  unterlassen  daraufhinzuweisen,  dass  Wagner  noch  für 
die  Meistersingerdichtung  aus  E.  T.  A.  Hoffmanns  Erzählung 
„Meister  Martin  der  Küfner  und  seine  Gesellen",  beson- 
ders in  ihrer  prächtigen  Schilderung  des  Nürnbergs  im  16.  Jahr- 
hundert reichsten  Gewinn  schöpfte.  —  So  hat  sein  Lieblings- 
schriftsteller nicht  nur  auf  seine  Jugendschöpfungen,  sondern 
auch  auf  die  Meisterwerke  späterer  Jahre  einen  wertvollen  Ein- 
fluss  ausgeübt. 

1. 

In  der  Einzeluntersuchung  des  Einflusses  E.  T.  A.  Hoffmanns 
auf  die  schriftstellerischen  Erzeugnisse  des  jungen  Wagner  be- 
ginnen wir  mit  den  Pariser  Kunstnovellen,  —  Sogleich  die  tech- 
nisch dichterische  Einkleidung  des  Novellen-  und  Aufsatz-Zyklus 
„Ein  deutscher  Musiker  in  Paris"  weist  auf  ein  häufiges 
ähnliches  Verfahren  bei  Hoffmann.  Bei  Wagner  werden  aus 
den  „hinterlassenen  Papieren"  des  verstorbenen  Freundes 
R  .  .  .  neben  Schilderungen  eines  zweiten  Freundes  dessen  Tage- 
buchblätter von  jenem  mitgeteilt^).  Es  ergibt  sich  ein  einheit- 
liches, organisches  Ganzes,  aus  dem  in  wundervoller  Subjek- 
tivität des  Verfassers  tiefeigenstes  Seelenleben  zu  uns  spricht. 
Dieses  dichterische  Verfahren,  uns  durch  eine  Mittelsperson  in 
die  nachgelassenen  Aufzeichnungen  eines  andern  Einblick  zu 
gewähren,  findet  sich  bei  Hoffmann  an  folgenden,  wichtigsten 
Stellen : 

Bei  dem  Nachlass  des  Kapellmeisters  Kreisler  zeigt  sich 
die  Parallele  zu  Wagner  besonders  deutlich: 

„.  ...  als  sich  auf  den  weissen  Rückseiten  mehrerer  Noten- 
blätterkleine, grösstenteilshumoristische  Aufsätze  (vgl  Wagner: 
„.  .  .  einige  vollständige  Aufsätze  .  .  .")  in  günstigen  Augen- 
blicken mit  Bleistift  schnell  hingeworfen,  befanden,  erlaubte  die 
treue  Schülerin  des  unglücklichen  Johannes  dem  treuen  Freunde, 


')  Vgl.  Ki.  S.  50 f.,  100.  —  2)  Vgl.  I,  90. 
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Abschrift  davon  zu  nehmen    und  sie  als  anspruchslose  Erzeug- 
nisse einer  augenblicklichen  Anregung  mitzuteilen." 

(Fantasiestücke:  Einl.  der  Kreisleriana  Bd.  I,  86.) 

„.  .  .  es  waren  Bickert's  nachgelassene  Papiere,  die 
mich  in  den  Stunden  der  Müsse  auf  das  anziehendste  beschäf- 
tigten. —  Bald  fanden  sich  ein  paar  Blätter  vor,  die  in  kuizen 
hingeworfenen  Notizen,  nach  Art  eines  Tagebuchs,  Aufschluss 
über  die  Katastrophe  gaben  ..." 

(Fantasiestücke:  Der  Magnesiteur  Bd.  II,  72.) 

„Als  ich  mich  einst  in  diesem  Kloster  einige  Tage  aufhielt, 
zeigte  mir  der  ehrwürdige  Prior  die  von  dem  Bruder  Medardus 

nachgelassenen Papiere  .  .  ."  (Die  Elixiere  des  Teufels, 

Nachgelassene  Papiere  des  Bruders  Medardus,  eines  Capu- 
ziners  Bd.  VI,  8.) 

„Unter  den  nachgelassenen  Papieren  des  Barons 
Wallborn  .  ." 

(Fantasiestücke:  Kreisleriana  Bd.  II,  301.) 


Zweifellos  hat  die  häufige  Verwendung  dieser  dichterischen 
Einkleidung  bei  Hoffmann  einen  Einfluss  auf  Wagner  ausgeübt, 
und  wird  er  sich  derselben  wohl  bewusst  in  Anlehnung  an 
seinen  Lieblingsschriftsteller  gerade  bei  denjenigen  ersten  eigenen 
Versuchen  bedient  haben,  die  am  meisten  den  Einfluss  jener 
Hoffmannlektüre  verraten.   — 

Wir  versuchen  nunmehr,  in  der  ersten  Novelle  „Eine  Pil- 
gerfahrt zu  Beethoven"  dieses  zusammengehörigen  Zyklus 
diejenigen  stofflich-gedanklichen  und  wörtlichen  Parallelen  fest- 
zustellen, die  in  die  Geisteswelt  E.  T.  A.  Hoffmanns  gehören.  — 

„Nicht  ohne  seinen  Meister  darf  das  Kind  sich  in  die  Stürme 
der  Welt  wagen"  —  ist  es  uns  nicht,  als  schwebten  uns  diese 
Worte  aus  dem  „Magnetiseur"  ^)  vor  bei  jener  Schilderung 
Wagners  von  dem  armen  jungen  Musiker,  der,  in  heiligem  En- 
thusiasmus für  den  Genius  Beethovens  erglühend,  sich  ganz  in 
die  Tiefen  dieses  Genius  versenkt  und  nur  um  den  grossen 
Geisteshelden  einmal  persönlich  sehen  zu  können,  sich  in  schmerz- 
licher Entsagung  musikalischer  Lohnarbeit  zuwendet,  die  ihm 
die  Geldmittel  zur  Erfüllung  des  sehnlichsten  Herzenswunsches 
beschaffen    wird.     Jene  Hoffmannworte    könnten    nicht   nur  das 

')  Fantasiestücke  Bd.  II,  54. 
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passendste  Motto  für  diesen  Aufsatzzyklus  des  deutschen  Mu- 
sikers in  Paris  sein,  sondern  verkörpern  Wagners  künstlerische 
Erfahrungen  zu  jener  Zeit,  die  sich  ja  bis  in  die  kleinsten  Ein- 
zelheiten in  jenen  Schriften  der  Pariser  Leidenszeit  offenbaren.  — 

Einen  typischen  Zug  der  romantischen  Dichtung  hat  Wagner 
in  diese  Novelle  übernommen:  ,, Wanderer  sind  die  Romantiker; 
alle  romantischen  Helden  wandern:  Tiecks  Sternbald,  Harden- 
bergs Heinrich  von  Ofterdingen,  Hoffmanns  Bruder  Medardus 
usw."^)  —  Und  nun  das  Wandern  im  Leben  und  Schaffen 
Richard  Wagners!  Des  Künstlers  eigenes  Leben  war  ein 
Wandern  voll  Mühen  und  Ruhelosigkeit,  das  Wandern  ward 
sein  Lebenselement.  Erlebnis  und  Dichtung,  wie  erfüllt  es 
sich  hier  so  wunderbar:  den  Helden  seiner  ersten  Novelle  lässt 
er  die  Wanderschaft  zu  Beethoven  antreten,  der  fliegende 
Holländer  ersehnt  sich  in  seinem  tragischen  Dasein  ,,ohne  Rast, 
ohne  Ruh'"  das  ,, Heimatland",  erhaben  schreitet  die  Gestalt  des 
Wanderers  durch  das  Siegfried-Drama,  bis  endlich  das  Künstler- 
heim in  Bayreuth  den  Dichter  in  seinem  Wähnen  Frieden 
finden  lässt.  — 

Deutlich  erinnern  wir  uns  Hoffmannscher  Ansichten,  wenn 
Wagner  seinen  Beethoven  das  Wesen  der  wahren  Oper  dartun 
lässt.  Dieser  will  nichts  wissen  ,,von  Arien,  Duetten,  Terzetten 
und  all  dem  Zeuge  .  \  .,  womit  sie  heutzutage  die  Opern  zu- 
sammenflicken", das  Publikum  kenne  ,,nur  die  glänzende  Lüge, 
brillanten  Unsinn  und  überzuckerte  Langweile"  (I,  109).  —  Diese 
Herabwürdigung  des  Weiheberufs  der  Musik  zu  einer  blossen 
Luxuskunst  rügt  auch  Hoffmann,  wenn  er  seinen  Kreisler 
sagen  lässt: 

„Wahrhaftig,  mit  keiner  Kunst  wird  so  viel  verdammter 
Missbrauch  getrieben,  als  mit  der  herrlichen,  heiligen  Musika, 
die  in  ihrem  zarten  Wesen  so  leicht  entweiht  wird !"  (Fantasie- 
stücke Bd.  1,  45). 

„Effekt  wurde  das  Losungswort  der  Componisten,  und 
Effekt  zu  machen,  koste  was  es  wolle,  die  einzige  Tendenz  ihrer 
Bemühungen"  (ebenda  Bd.  II,  369  f.). 

Sehr  bemerkenswert  ist  die  Tatsache  der  Erwähnung  des 
Ausdrucks  des  ,, musikalischen  Dramas",  wie  ihn  Wagner  in 
dieser  Novelle  zum  ersten  Mal  gebraucht,  auch  schon  bei  Hoffmann 

')  Ki.  S.  35. 
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in  dem   im  Geburtsjahr  Richard   Wagners   verfassten  Gespräch 
„Der  Dichter  und  der  Componist": 

Wagner:  Hoffmann: 

I,    109:  „.  .  ein  wahres  musi-  „.  .  dasmusikalischeDrama  .  ." 

kaiisches  Drama  .  ."  |         (Serapionsbrüder  Bd.  I,  84). 

Das  Zukunftsideal  dieses  wahren  musikalischen  Dramas, 
wie  es  Wagner  seinen  Beethoven  in  dem  Gesamtkunstwerk  der 
Vereinigung  aller  Künste  erblicken  lässt  (I,  L09ff.),  erschaute 
auch  Hoffmann,  der  die  Leerheit  der  meisten  Opernwerke  seiner 
Zeit  und  das  sich  in  ihnen  breitmachende  italienische  Virtuosen- 
tum  so  verachten  gelernt: 

„Die  mehrsten  sogenannten  Opern  sind  nur  leere  Schau- 
spiele mit  Gesang,  und  der  gänzliche  Mangel  dramatischer 
Wirkung,  den  man  bald  dem  Gedicht,  bald  der  Musik  zur  Last 
legt,  ist  nur  der  toten  Masse  aneinander  gereihter  Scenen,  ohne 
inneren  poetischen  Zusammenhang  und  ohne  poetische  Wahr- 
heit zuzuschreiben,  die  die  Musik  nicht  zum  Leben  entzünden 
konnte.  Oft  hat  der  Componist  unwillkürlich  ganz  für  sich  ge- 
arbeitet, und  das  armselige  Gedicht  läuft  nebenher,  ohne  in  die 
Musik  hineinkommen  zu  können.  Die  Musik  kann  dann  in  ge- 
wissem Sinn  recht  gut  sein,  das  heisst,  ohne  durch  innere  Tiefe 
mit  magischer  Gewalt  den  Zuhörer  zu  ergreifen,  ein  gewisses 
Wohlbehagen  erregen,  wie  ein  munteres,  glänzendes  Farben- 
spiel. Alsdann  ist  die  Oper  ein  Conzert,  das  auf  dem  Theater 
mit  Costüm  und  Dekorationen  gegeben  wird  ')." 

„Die  Italiener  erhoben  sich  nicht  zu  der  Ansicht,  dass  die 
Oper  in  Wort,  Handlung  und  Musik  als  ein  Ganzes  er- 
scheinen, und  dieses  untrennbare  Ganze  im  Totaleindruck  auf 
den  Zuhörer  wirken  müsse;  die  Musik  war  ihnen  vielmehr  zu- 
fällige Begleiterin  des  Schauspiels  und  durfte  nur  hin  und  wieder 
als  selbständige  Kunst,  und  denn  für  sich  allein  wirkend,  hervor- 
treten. So  kam  es,  dass  im  eigentlichen  Fortschreiten  der 
Handlung  alle  Musik  flach  und  unbedeutend  gehalten  wurde, 
und  nur  die  Prima  Donna  und  der  Primo  Huomo  in  ihren  so- 
genannten Scenen  in  bedeutender,  oder  vielmehr  wahrer  Musik, 
hervortreten  durften.  Hier  galt  es  aber  dann  wieder,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Moment  der  Handlung,  nur  den  Gesang,  ja 
oft  auch  nur  die  Kunstfertigkeit  der  Sänger,  im  höchsten  Glänze 


')  „Serapionsbrüder"  Bd.  I,  87  f. 
nüiow 
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zu  zeigen^)."  (Vgl.  Wagner:  „.  .  da  würde  nichts  von  Arien, 
Duetten,  Terzetten  und  all  dem  Zeuge  zu  finden  sein,  womit 
sie  heutzutage  die  Opern  zusammenflicken  .  .")  —  „Wer  es 
sich  darum  zu  tun  sein  lassen  muss,  Frauenzimmern  mit  passabler 
Stimme  allerlei  bunten  Tand  anzupassen,  durch  den  sie  bravi 
und  Händeklatschen  bekommen,  der  sollte  Pariser  Frauen- 
schneider werden,  aber  nicht  dramatischer  Komponist.  —  Ich 
für  mein  Teil  bin  nun  einmal  zu  solchen  Spässen  nicht  ge- 
macht =')."     (I,  109). 


Auch  in  der  Novelle  „Ein  Ende  in  Paris"  vermögen 
wir  Hoffmannsche  Einflüsse  nachzuweisen,  indem  gerade  in  ihr 
jene  dämonische  Kreislerstimmung  deutlich  zu  Tage  tritt.  So 
in  jener  verzweiflungsvollen  Schilderung  des  sterbenden  Musikers 
von  jenem  furchtbaren  Seelenleiden  des  in  den  „Antichambren" 
von  Paris  Erlebten  (I,  128 ff.),  —  das  ist  echteste  Kreislerstimmung: 

„Wie  war  ich  so  gebeugt  von  dem  Drucke  aller  der  nichts- 
würdigen Erbärmlichkeiten,  die  wie  giftiges  stechendes  Unge- 
ziefer den  Menschen  und  wohl  vorzüglich  den  Künstler  in  diesem 
armseligen  Leben  verfolgen  und  peinigen,  dass  er  oft  dieser 
ewig  prickelnden  Qual  den  gewaltsamen  Stoss  vorziehen  würde, 
der  ihn  diesem  und  jedem  andern  irdischen  Schmerze  auf  immer 
entzieht."     (Fantasiestücke  Bd.  I,  51). 

Oder:  „.  .  .  auch  nach  meiner  Krone  griffen  feindselige 
Hände,  auch  mir  zerrann  in  Nebel  die  himmlische  Gestalt,  die 
in  mein  tiefstes  Innerstes  gedrungen,  die  geheimsten  Herzens- 
fasern des  Lebens  erfassend.  —  Namenloser  Schmerz  zer- 
schnitt meine  Brust  (vgl.  Wagner:  „.  .  durchschnitt  mein 
Herz",  I,  129)  und  jeder  wehmutsvolle  Seufzer  der  ewig  dür- 
stenden Sehnsucht  wurde  zum  tobenden  Schmerz  des  Zorns, 
den  die  entsetzliche  Qual  entflammt  hatte"  (ebenda  IL  Bd.  316  f.).  — 

Jenes  „wunderbar  akzentuierte  Selbstgespräch"  (I,  123  f.) 
des  deutschen  Musikers  in  dieser  Novelle  erinnert  an  ähnliche 
Episoden  in  Hoffmanns  Schriften,  ohne  dass  sich  hier  aber  Ein- 
flüsse im  Ein/einen  feststellen  lassen.  So  sei  an  jenes  sonder- 
bare Selbstgespräch  aus  der  Novelle  „Ritter  Gluck"  erinnert, 
das  der  Komponist    bei  Aufführung   seiner  „Armida"    dicht    an 

')  Fantasiestücke  Bd.  II,  365  (Kreisleriana  Abschnitt  6). 
^)  Zum  romantischen  Gesainti<unstvverk  vgl.  Kl.  S.  123 ff. 
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den  Fenstern  des  Theaters  hält'),  an  das  Selbstgespräch  des 
„Grauen"  in  den  „Leiden  eines  Theaterdirektors"-),  schliesslich 
an  die  häufigen  Selbstgespräche  des  Kapellmeisters  Kreisler  ■^), 
die  wohl  besonders  in  der  Erinnerung  Wagners  geblieben 
sein  mögen. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Wahnsinnsausbruch  des  armen 
Musikers,  dessen  grausenerregende  Schilderung  deutlich  an 
Hoffmannsche  Vorbilder  gemahnt,  für  die  in  unserm  Falle  wieder 
besonders  die  Erlebnisse  des  Kreisler  heranzuziehen  sind.  So 
etwa  jene  Schilderung  des  wahnsinnigen  Malers  Leonhard  in 
der  Kreislerbiographie : 

„.  .  hinein  stürzte  ein  Mensch  in  zerrissenen  Kleidern, 
mit  verwildertem  Haar.  Es  war  Leonhard,  der  mich  mit  fürchter- 
lich funkelnden  Augen  anstarrte.  Totenbleich,  einge- 
fallen, kaum  wieder  zu  erkennen  war  sein  Antlitz."  (Kater 
Murr  S.  138).  Vgl.  Wagner:  „.  .  in  welchem  Zustand  fand 
ich  ihn!  Ich  will  nicht  von  seiner  Kleidung  sprechen,  sondern 
von  seinen  Zügen;  jene  war  ärmlich  und  verwahrlost,  diese 
aber  waren  fürchterlich  ....  leblos  und  starr  blickte  sein 
Auge  umher;  seine  bleichen,  eingefallenen  Wangen  .  ." 
(I,   124  f.). 

Oder  auch  in  der  unheimlichen  Schilderung  des  Wahn- 
sinns und  der  geistigen  Umnachtung  Kreislers*)  mag  Wagner 
ein  Vorbild  seiner  grausigen  Episode  gefunden  haben.  Jeden- 
falls geriet  er  an  dieser  Stelle  recht  eigentlich  in  die  Welt  seines 
Lieblingsdichters:  ,, Wagner  arbeitet  hier  mit  den  grellen  Schlag- 
lichtern, wie  sie  dem  Romantiker  so  reichlich  zur  Verfügung 
standen  ^)." 

Für  seinen  Flöte  und  Waldhorn  spielenden  Engländer^)  mag 
für  Wagner  die  Erzählung  des  Wirts  aus  den  „Elixieren  des 


')  Fantasiestücke  Bd.  I,  24. 

2)  Bd.  X,  6 f.  —  3)  Kater  Murr  Bd.  VIII,  44f,  146f,  366 f. 

*)  Vgl.  Fantasiestücke  II,  325;  Kater  Murr  S.  50,  124,  148. 

^)  Gu.  S.  186. 

^)  I,  95,  131  ff.  Sehr  bemerkenswert  ist  auch  die  Einfügung  der 
„wahrhaft  genialen"  Wahnsinnsscene  des  Arindal  in  Wagners  Jugend  werk 
„Die  Feen";  sie  fehlt  in  der  Gozzischen  Vorlage  und  ist  so  „in  ihrer  Ge- 
staltung die  ureigenste  Schöpfung  des  jungen  Künstlers"  (Krienitz  a.  a.  O. 
S.  78).  Neben  der  Wahnsinnsscene  Masaniellos  in  der  „Stummen  von 
Portici"  werden  auch  Hoffmannsche  Vorbilder  von  bedeutsamem  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  dieser  Scene  in  den  „Feen"  gewesen  sein. 

4* 
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Teufels"  von  der  „Passion  der  Flötenbläserei"  des  Engländers 
Ewson  von  Anregung  gewesen  sein: 

„.  .  da  stiess  ihm  eine  Passage  auf,  die  er  nicht  heraus- 
bringen konnte,  und  die  einzige  Passage  bläst  er  nun  seit 
den  drei  Jahren  fast  jeden  Tag  hundertmal  hintereinander  .  ."^) 
(Vgl.  Wagner:  „jene  entsetzliche  Skala",  „eine  greuliche  Skala"). 

Von  echt  Hoffmannschem  Geist  ist  auch  die  Sterbescene 
des  deutschen  Musikers  erfüllt.  Deutliche  Kreislerstimmung  ist 
ihr  eigen  2).  Jene  Worte  der  Prinzessin  an  Kreisler  bilden  den 
Grundton  in  dem  Glaubensbekenntnis  des  sterbenden  Musikers 
in  der  Wagnerschen  Novelle : 

„Nur  in  dem  Zwiespalt  der  verschiedensten  Empfindungen, 
der  feindlichsten  Gefühle,  geht  das  höhere  Leben  auf^)!" 

Der  weltbefreiende  Enthusiasmus  für  die  reine,  edle  Kunst, 
wie  ihn  Wagner  den  Sterbenden  hier  in  wundervollen  Worten 
aussprechen  lässt,  ist  durchglüht  vom  gleichen  Geist  seines 
Lieblingsschriftstellers,  wie  er  sich  bei  jenem  z.  B.  an  folgenden 
Stellen  findet : 

„.  .  ein  Jüngling  .  .,  mit  innerer  Kraft,  mit  jugendlichem 
Feuermute  ausgerüstet,  muss  vermögen,  sich  gegen  des  Schick- 
sals eherne  Faust  zu  wappnen,  ja  er  muss,  wie  durchstrahlt  von 
einer  göttlichen  Natur,  sich  über  sein  Geschick  erheben,  und 
so  dies  höhere  Sein 'in  sich  selbst  erweckend  und  entzündend 
sich  emporschwingen  über  die  Qual  dieses  armseligen  Lebens!" 
(„Elixiere"  ßd.  VI,  50). 

,,Die  Liebe,  der  Einklang  alles  Geistigen  in  der  Natur  .  . 
spricht  sich  aus  im  Akkord  .  .  (vgl.  Wagners  Verwendung 
des  Bildes  vom  Akkord  l,  135),  und  so  wird  der  Akkord, 
die  Harmonie,  Bild  und  Ausdruck  der  Geistergemeinschaft,  der 
Vereinigung  mit  dem  Ewigen,  dem  Idealen,  das  über  uns  thront 
und  doch  uns  einschliesst.  Am  reinsten,  heiligsten,  kirchlichsten 
muss  daher  die  Musik  sein,  welche  nur  als  Ausdruck  jener 
Liebe  aus  dem  Innern  aufgeht,  alles  Weldiche  nicht  beachtend 
und  verschmähend,"     (,,Serapionsbrüder"  II.  Bd.  S.   159). 

Auch  in  dieser  Novelle  klingen  aus  einigen  Wendungen 
deutlich  Stellen  aus  HofFmann  wieder: 


')  a.  a.  O.  Bd.  VI,  141. 

*)  Vgl.  Fantasiestücke  II,  322  f. 

')  Kater  Mui  r  S.  125. 
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Wagner, 
„Folgt  nichtjede  tietbegeisterte 
Seele  einem  Sterne?"  (1, 122). 

„.  .  starr    blickte   sein  Auge 
umher  .  ."     (I,  124). 


„Ha!meineAhnung!(1, 126). 


,,0    meine    Ahnung    war   ge- 
rechtfertigt .  .  ."     (I,  99). 


Hoffmann, 
,,.  .  du  sollst  mein  Leitstern 
sein.dirwillichfolgen!"  (Prin- 
zessin Brambilla  Bd.  IX,  170). 
,, Starr  den  düstern  Blick  auf 
mich  gerichtet  .  ."  (Fantasie- 
stücke Bd.  I,  27). 
Eine  sehr  häufig  bei  Hoffmann 
vorkommende  Wendung  z.B.: 
,,Ha,  meine  Ahnung  .  .  ." 
(Die  Doppelgänger  Gris.  Bd. 

XIV.  22j. 
,,Ha,     meine    Ahnung    hat 
mich  nicht  getäuscht!''    (Gris. 
Bd.  XIII,  76). 


Wie  mit  Recht  bemerkt  worden  ist '),  erinnert  die  Gestalt 
des  jungen  deutschen  Musikers  in  Paris  „ihrem  ganzen  Wesen 
nach  an  Kreislers  geniale  Persönlichkeit.  Auch  Wagners  junger 
Musiker  geht  zugrunde  an  Verhältnissen,  die  er  nie  zu  be- 
herrschen vermochte,  unterliegt  im  Kampfe  mit  einer  Welt,  die 
ewig  feindlich-fremd  ihm  gegenüberstand.  Die  Charakterzüge 
einer  reinen  Naivität,  einer  oft  kindlichen  Unerfahrenheit  sind 
dem  Kapellmeister  Hoffmanns  und  Wagners  jugendlichem 
Enthusiasten  gemeinsam".  — 

Die  romantische  Persönlichkeit  ist  eine  Zweiseelennatur: 
„Verstandes-  und  Gefühlsmensch  zugleich,  und  dieser  Dualismus 
zieht  sich  in  den  verschiedensten  Gestalten  durch  alle  Zustände 
und  Aeusserungen  der  romantischen  Ps3'che  als  Ideal- Wirklich- 
keit, Einsamkeit-Geselligkeit,  Einheit -Vielheit,  Leben-lod,  Gegen- 
wart-Distanz, Helle-Dämmerung,  Bewusstes-Unbewusstes"  -).  In 
Kreisler  und  dem  jungen  deutschen  Musiker  Wagners  ist  uns 
diese  Zweiseelennatur  verkörpert.  Wie  der  Mensch  der  Roman- 
tik überhaupt  sind  beide  in  ganz  besonderem  Grade  Sehnsuchts- 
menschen. Kiesslings  Charakteristik  dieses  romantischen  Sehn- 
suchtsmenschen könnte  auf  Wagners  jungen  deutschen  Musiker 
geschrieben    sein:    „Die    Sehnsucht    ist    die    Grundkomponente 

')  üu  S.  185.  —  ==)  Ki.  S.  12  f. 
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seines  Wesens,  überall  ist  er  sehnsüchtig,  sogar  bis  in  das 
abstrakte  Denken ;  daher  der  romantische  Drang  in  die  Ferne, 
die  Wanderlust  (vgl.  „Pilgerfahrt  zu  Beethoven"),  die  romantische 
Freundschaft  und  Liebe  (vgl.  „Ein  glücklicher  Abend"  am 
Schlüsse).  Und  wie  im  Gefühle  der  Sehnsucht  selbst  etwas 
Unbestimmtes,  Unendliches,  Unbegrenztes  liegt,  so  stellt  sich 
ganz  von  selbst  in  dem  romantischen  Kopfe  das  sehnsüchtige 
Versenken  in  die  unendliche  Nacht,  in  das  geheimnisvolle 
Dunkel  der  Erde  (vgl.  Eingang  von  „Der  Virtuos  und  der 
Künstler"),  in  die  weite  Tiefe  der  Waldeinsamkeit  (vgl.  „Frei- 
schütz"-Aufsätze),  in  dem  unendlich  fliessenden  Strom  der  Musik 
(vgl.  „Ein  glücklicher  Abend"),  in  den  Mysterien  religiösen 
Versenkens,  schliesslich  die  Sehnsucht  nach  dem  Absoluten 
überhaupt  ein"  (vgl.  das  Glaubensbekenntnis  des  sterbenden 
deutschen  Musikers).^)  So  wird  als  Kunst  der  Sehnsucht  und 
der  Liebe  für  die  Romantiker  die  Musik  die  höchste  Kunst.  — 

Obwohl  die  Kreislerbiographie  Hoffmanns  unvollendet 
blieb,  steht  uns  als  sichere  Tatsache  fest,  dass  der  dämonische 
Held  dieser  Erzählung  in  völliger  geistiger  Verzweiflung  und 
Umnachtung  enden  sollte,  wie  dies  aus  manchen  Stellen  der 
Kreislerschriften  schon  jetzt  vorausgeahnt  werden  kann.  Wir 
hoben  in  der  Novelle  „Ein  Ende  in  Paris"  jene  grausig  un- 
heimliche Wahnsinnsscene  als  ganz  unter  dem  Einfluss  Hoff- 
manns stehend  hervor.  Aber  gerade  an  dieser  Stelle  offenbart 
sich  uns  ein  entscheidender  Gegensatz  zwischen  Wagner  und 
seinem  Vorbild.  Nicht  in  dumpfer  Verzweiflung,  in  grellen 
Misstönen,  sondern  in  den  reinen  Weiheakkorden  weltüber- 
windenden, erhabensten  Idealismus  lässt  Wagner  seine  Dichtung 
ausklingen.  Wie  er  selbst  während  seines  ganzen  Lebens  und 
besonders  zu  jener  Zeit  der  Entstehung  dieser  Novelle  Not  und 
Elend  dieses  Lebens  in  dem  unerschütterlichen  Glauben  an  die 
Wahrheit  seines  Künstlerberufs  siegreich  überwand,  so  lässt  er 
auch  den  deutschen  Musiker  das  irdische  Dasein  überwinden 
und  aus  allen  Erden f'jsseln  erlöst  bei  vollständiger  Klarheit  des 
Geistes  verklärten  Blicks  in  eine  seligere  Welt  schauen  und 
angesichts  dieser  mit  dem  Glaubensbekenntnis  verscheiden:  ,,Ich 
glaube  an  Gott,  Mozart  und  Beethoven  .  .  ,"  (I,  135).  In  einzig- 
artiger Weise,  die  so  recht  eigentlich  uns  einen  tiefen  Blick  m 
eine    grosse    Künstlerseele    gestattet,    erhebt    sich    Wagner    an 

^  KiTs.  13  (vgl.  auch  S.  34  f.). 
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dieser  Stelle  über  die  Geistesrichtung  Hoffnianns,  denn  „hier 
wird  durch  die  Macht  eines  siegreichen  Idealismus  die  dumpfe 
Verzweiflung  Hof^mann-Kreislers  überwunden"  '). 

Nur  in  einem  wesentlichen  Punkte  dürfen  wir  gleich  in 
diesem  Zusammenhange  eine  Uebereinstimmung  zwischen  Wagner 
und  Hoffmann  feststellen.  Diese  liegt  in  der  sehr  bemerkens- 
werten Subjektivität  des  Stils,  die  sich  uns  aus  der  Schilderung 
des  Selbsterlebten  ergibt.  Wir  ersehen  daraus,  wie  sehr  die 
geschilderten  Erlebnisse  beiden  Dichtern  selbst  zu  schaffen  ge- 
macht haben.  —  Dieser  Individualitätsgedanke  ist  ein  Grund- 
zug der  romantischen  Dichtung  überhaupt.  Offenbar  ist  Wagner 
in  seinem  starken  und  selbstbewussten  Persönlichkeitsgefühl 
dem  unmittelbaren  Einfluss  dieser  ihm  so  wesensgleichen  Geistes- 
richtung gefolgt,  wenn  er  —  bereits  so  bedeutsam  in  seinen 
Jugendschriften  —  das  Moment  des  Individuellen  in  seinem 
Prosastil  besonders  durch  die  Anwendung  der  Ich-Form  her- 
vorgehoben hat. 

Ferner  haben  wir  noch  einen  wesentlichen,  an  Hoffmann 
erinnernden  Charakterzug  —  wie  er  uns  bei  Wagner  in  der 
,, Pilgerfahrt  zu  Beethoven"  und  selbst  im  ,, Ende  in  Paris" 
entgegentritt  —  besonders  hervorzuheben;  den  Humor.  In 
dieser  Vergleichung  des  Humors  bei  Wagner  und  Hoffmann, 
halten  wir  uns  an  E.  Guggenheimers  trefflichen  Ausführungen, 
denen  kaum  etwas  Neues  hinzuzufügen  ist:  ,,In  Hoffmanns 
Werken  glüht  und  zischt  ein  Feuerwerk  funkelnden  Witzes; 
daneben  stehen  harmlos-muntere  Scherze  ihm  zu  Gebote,  und 
schliesslich  taucht  selbst  ein  gewisser  , .Humor"  oft  genug  in 
seinen  Schriften  auf;  aber  diesem  haftet  fast  immer  etwas  un- 
heimlich Quälendes  an;  drückend,  peinigend  legt  er  sich  auf 
die  Seele  .  .  ."-)  Für  diesen  letzten  braucht  nur  an  Kreislers 
bizarren  Humor  erinnert  zu  werden,  in  dem  der  Dichter  so 
recht  das  verwirklicht,  was  nach  seiner  Meinung  das  Wiesen 
des  Humors  ausmacht:  „Die  krampfhaften  Zuckungen  des 
Schmerzes,  die  schneidensten  Klagetöne  der  Verzweiflung  strömen 
aus  in  dem  Lachen  der  wunderbaren  Lust,  die  eben  erst  von 
Schm.erz  und  Verzweiflung  erzeugt  wurde.  Die  volle  Erkennt- 
nis dieses  seltsamen  Organismus  der  menschlichen  Natur  möchte 
ja  eben  das  sein,  das  wir  Humor  nennen,  und  so  sich  das  tiefe 
innere  Wesen  des  Humoristischen,    welches  meines  Bedünkens 

1)  Gu.  S.  186.  —  ^}  Gu.  S.  20-2. 


—     o6     — 

mit  dem  wahrhaft  Komischen  eins  und  dasselbe  ist,  bestimmen  ')." 
Dagegen  betont  E.  Guggenheimer  mit  Recht:  „Dieses  Komische 
aber,  das  aus  unversöhnten  Gegensätzen  besteht,  entspricht 
keineswegs  Wagners  mildem,  befreienden  Humor,  der,  in  den 
Tiefen  herber  Tragik  wurzelnd,  zu  erlösender,  heiliger  Heiter- 
keit sich  erhebt.  HofTmann  hat  in  einem  unstäten  Leben  voll 
jäher  Glückswechsel  nicht  die  Kraft  gefunden,  zur  Harmonie 
hindurchzudringen,  der  allein  der  echte  Humor  entblühen  kann." 
—  Also  auch  hier  stellen  wir  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Wagner  und  Hoffmann  fest,  der  letzten  Endes  eben 
in  der  Verschiedenheit  ihrer  Persönlichkeit  begründet  liegt.  Das 
romantisch  Zerfliessende  und  Ziellose  bei  Hoftmann  wird  von 
Wagner  durch  einen  starken,  urgesunden  Willen  und  in  der 
klaren  Erkenntnis  seines  künstlerischen  Zieles  überwunden.  So 
müssen  wir  bei  Wagner  trotz  sichtlicher  und  oft  recht  augen- 
fälliger Beeinflussung  von  seinem  Vorbild  aus  die  Bewahrung 
der  echt  künstlerischen  Eigenart  betonen,  die  sich  hier  dann  als 
ein  entscheidender  Fortschritt  gegenüber  dem  älteren  Schrift- 
steller erweist,    - 

In  der  letzten  dieser  Novellen  —  ,,Ein  glücklicher 
Abend"  —  tritt  Wagners  Beeinflussung  durch  Hofifmann  be- 
sonders augenscheinlich  hervor.  Hier  dienten  als  Vorbilder 
ähnliche  Dialoge  bei  Hofifmann,  besonders  ,,Der  Dichter  und 
der  Komponist",  sowie  dessen  tiefschöpfende  Cha'rakteristik 
der  grossen  Meisterwerke  der  Instrumentalmusik.  Alsdann  ist- 
daran  zu  erinnern,  wie  Wagner  in  dem  Zug  zur  freundschaft- 
lichen Geselligkeit,  der  gerade  in  dieser  Novelle  und  auch  in 
der  eigenen  Persönlichkeit  des  Dichters  in  dem  Bedürfnis  nach 
wahren,  treuergebenen  Freunden  so  bemerkenswert  hervortritt, 
sich  wiederum  ganz  in  der  Geistesrichtung  der  Romantik  be- 
wegt 2).    - 

Gleich  die  Eingangsschilderung  in  unserer  Novelle 
weist  auf  eine  Parallelstelle  bei  Hoffmann: 

„Ludwig  und  Euchar  .  .  .  durch  einen  Laubgang  des 
schönen  Parks  .  .  .  lustwandelten.  Es  war  Sonntag.  Die  Däm- 
merung begann  einzubrechen,  der  Abendwind  strich  säuselnd 
durch  die  Büsche,  die  sich  von  der  Glut  des  Tages  erholend, 
aufatmeten   in    leisen    Seufzern  .  ."3)  (vgl.  Wagner  Bd.  I,  137). 

')  „Leiden   eines  Theater-lJirektors"    Bd.  X,    -iH.  —  -)  Vgl.  Ki.  S.  18. 
*)  Serapionsbrüder  Bd.  IV,  128  f. 
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Sehr  eigenartig  aber  berührt  uns  die  Uebereinstimmung 
der  beiden  Dichter  in  jenem  Gedanken  des  unsichtbaren 
Orchesters,  den  Wagner  in  dieser  Novelle  zum  ersten  Male 
ausspricht: 


„Wir  .  .  .  nahmen  an  einem 
Tische  unter  einer  grossen 
Eiche  unsern  gewöhnlichen 
Platz  ein,  denn  wohlangestellte 
Beobachtungen  hatten  uns  be- 
lehrt, dass  dieser  Platz  nicht 
nur    der    von    der    müssigen 


„Dicht  an  dem  Geländer  .  .  . 
stehen  mehrere  kleine  runde 
Tische  und  Gartenstühle;  hier 
atmet  man  freie  Luft,  beob- 
achtet die  Kommenden  und 
Gehenden,  ist  entfernt  von 
dem  .  .  .  Getöse  jenes  .  . 
Orchesters." 

(„Ritter  Gluck"  in  den 
Fantasiestücken  Bd.  1,   10). 


Menge  entfernteste  sei, 
sondern  dass  man  von  ihm 
aus  auch  besonders  den  Vor- 
zug habe,  die  Musik  am  besten 
und  deudichsten  vernehmen 
zu  können.  Von  jeher  hatten 
wir  die  Unglücklichen  be- 
dauert, die  sowohl  in  Gärten 
als  in  Sälen  genötigt  waren 
oder  es  wohl  gar  vorzogen, 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Orchesters  zu  verweilen;  wir 
vermochten  gar  nicht  zu  be- 
greifen, wie  es  ihnen  Freude 
machen  konnte,  die  Musik  zu 
sehen,  anstatt  zu  hören  .  . 
Aus  diesem  Grunde  hatten 
wir  uns  so  placiert,  dass  wir 
die  leiseste  Nuanze  im  Vor- 
trage des  Orchesters  hören 
konnten,  ohne  dass  uns  der 
Anblick  desselben  hätte  stören 
müssen."     (I,  137  f.). 

Bei  Wagners  trefflichen  Ausführungen  über  die  Be- 
ziehungen des  Wesens  der  Musik  und  der  Sprache 
erinnern  wir  uns  an  eine  bemerkenswerte  Stelle  aus  dem 
bereits  erwähnten  Gespräch  „Der  Dichter  und  der  Kom- 
ponist": 
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Wagner:  Hoffmann; 

„Es  bleibt  ein  für  allemal  wahr:  „•  •  •  das     ist    ja    eben    das 

da,    wo    die    menschliche  wunderbare     Geheimnis     der 

Sprache  aufhört,  fängt  die  Tonkunst,    dass    sie    da,    wo 

Musik  an."     (I,  140).  die    arme    Rede    versiegt, 

erst  eine  unerschöpfliche 
Quelle  der  Ausdrucks- 
mittel öffnet!"  („Serapions- 
brüder"  Bd.  I,  93}.^) 
Eine  tiefinnige  Harmonie  vereinigt  unsere  beiden  Meister 
in  ihrer  Meinung  vom  Seelengehalt  der  Instrumentalmusik,  die 
uns,  wie  beide  besonders  gern  hervorheben,  ,,auf  eine  schöne 
und  verklärende  Weise  mit  der  Ahnung  des  Höheren,  Ueber- 
irdischen  verwebt"^).  —  Es  ist  die  gleiche  Weihestimmung,  die 
die  beiden  Freunde  der  Wagnerschen  Novelle  nach  dem  Genuss 
der  Mozartschen  Symphonie  in  Es  umfängt,  wie  sie  Hoffmann 
unter  dem  Eindruck  eben  dieses  Schwanengesangs  des  grossen 
Meisters  beseelt: 

,,In  die  Tiefen  des  Geisterreichs  führt  uns  Mozart,  Furcht 
umfängt  uns,  aber  ohne  Marter  ist  sie  mehr  Ahnung  des  Un- 
endlichen. 

Liebe  und  Wehmut  tönen  in  holden  Geisterstimmen;  die 
Nacht  geht  auf  in  hellem  Pupurschimmer,  und  in  unaussprech- 
licher Sehnsucht  ziehen  wir  nach  den  Gestalten,  die  freundlich 
uns  in  ihre  Reihen  winkend  in  ewigem  Sphärentanze  durch  die 
Wolken  fliegen."     (Fantasiestücke  Bd.  I,  72). 

,,.  .  .  er  spielte  das  Andante  aus  Mozarts  sublimer  Esdur- 
Symphonie,    und  auf  den  Schwanenfittigen  des  Gesanges  regte 
und  erhob  sich  alle  Liebe    und  Lust   meines    höchsten  Sonnen- 
lebens."    (ebenda  Bd.  II,  249).   - 
Wenn  Hoffmann  sagt : 

.Jeder  Componist  erinnert  sich  wohl  eines  mächtigen  Ein- 
drucks, den  die  Zeit  nicht  vernichtet.  Der  im  Ton  lebende 
Geist  sprach  und  das  war  das  Schöpfungswort,  welches  urplötz- 
lich den  ihm  verwandten  im  Innern  ruhenden  Geist  weckte; 
mächtig  strahlte  er  hervor  und  konnte  nie  mehr  untergehen." 
(Serapionsbrüder  Bd.  I,  73). 

')  Vgl.  dazu  Hoflfmanns  Rezension  des  „Lieds  von  der  Glocke" 
(Gris.  XV,  40). 

')  I,  140,  vgl.  dazu  „Fantasiestücke"  Bd.  1,  69,  72 f. 
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,,.  .  .  das  ist  ja  eben  die  höciiste  oder  vielmehr  die  wahre 
Kunst  des  Componisten,  dass  er  durch  die  Wahrheit  des  Aus- 
drucks jeden  rührt,  jeden  erschüttert,  wie  es  der  Moment  der 
Handlung  erfordert,  ja  diesen  Moment  der  Handlung  selbst 
schafft,  wie  der  Dichter."     (Fantasiestücke  Bd.  II,  366). 

,,Es  sucht  das  tiefe  Gemüt  für  die  Ahnungen  der  Freudig- 
keit, die  herrlicher  und  schöner  als  hier  in  der  beengten  Welt, 
aus  einem  unbekannten  Lande  herübergekommen,  ein  inneres 
wonnevolles  Leben  in  der  Brust  entzündet,  einen  höheren  Aus- 
druck, als  ihn  geringe  Worte  .  .  .  gewähren  können."     (Ebenda 

Bd.  I,  sa). 

So  durchzieht  diese  Anschauung  auch  Wagners  tiefsinnige, 
geniale  Deutung  der  Konzeption  der  Beethovenschen  ,,Eroica". 
(I,  146  ff.).  — 

,, Keine  Kunst  .  .  geht  so  ganz  und  gar  aus  der  inneren 
Vergeistigung  des  Menschen  hervor,  keine  Kunst  bedarf  nur 
einzig  rein  geistiger  ätherischer  Mittel,  als  die  Musik. 
Die  Ahnung  des  Höchsten  und  Heiligsten,  der  geistigen  Macht, 
die  den  Lebensfunken  in  der  ganzen  Natur  entzündet,  spricht 
sich  hörbar  aus  im  Ton  und  so  wird  Musik,  Gesang,  der  Aus- 
druck der  höchsten  Fülle  des  Daseins-Schöpferlob!"  —  wir 
glauben  Richard  Wagner  zu  lesen,  wie  er  ja  ähnlich  den  Schaffens- 
stoff des  Instrumentalkomponisten  charakterisiert,  ,,dem  ein  un- 
ermessliches  Gebiet  im  Reiche  des  Ueberirdischen  zu  Gebote 
steht,  und  dem  zur  Gestaltung  der  geistigste  Stoff,  der 
Ton,  an  die  Hand  gegeben  ist"  (1,  144),  wie  er  gerade  in  dieser 
Novelle  immer  wieder  die  ,, ausschliessliche  Eigentümlichkeit  der 
Musik"  betont.  — 

Sowohl  Wagner  als  auch  Hoffmann  sind  sich  einig  in  ihrer 
gänzlichen  Abneigung  zu  jener  leeren,  efifekthaschenden  Pro- 
gram m  u  s  i  k  ihrer  Tage.  Bei  der  Erörterung  nach  der  Deutung 
der  genialen  Instrumentalwerke  Beethovens  sagt  Wagner  ganz 
im  Sinne  Hoffmanns: 

„Nichts  ist  .  .  unleidlicher  als  die  abgeschmackten  Bilder 
und  Geschichtchen,  die  man  jenen  Instrumentalwerken  zugrunde 
legt."     (I,  140). 

Beider  Meinung  über  Tonmalerei  bestätigt  das  Gesagte: 
Wagner:  1  Hoffmann: 

,, Es  heisst  aber  ebendiese hohe     i      ,,Ein  Gemälde?   -   Soll  denn 
Stellung  des  Musikers  herab-     |      die    Musik    malen?    und    sind 
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wir  nicht  schon  längst  über 
die  Zeiten  hinaus,  wo  man 
sich  auf  musikalische  Malerei 
etwas  zugute  tut?"  Allerdings 
sind  wir  jetzt  so  ziemlich  da- 
mit im  Reinen,  dass  die  Dar- 
stellung äusserer  Gegenstände 
durch  die  Musik  höchst  ge- 
schmacklos, und  von  der  ästhe- 
tischen Beurteilung  dessen, 
der  sich  solcher  Aftermittel, 
Effekt  zu  erregen,  bedient, 
wenig  zu  halten  sei." 

(Gris.  Bd.  XV,  30). 


ziehen,  wenn  man  ihn  zwingen 
will,  seine  Begeisterung  den 
Erscheinungen  jener  Alltags- 
welt anzupassen,  und  noch 
mehr  würde  derjenige  Instru- 
mentalkomponist seine  Sen- 
dung verleugnen  oder  seine 
eigene  Schwäche  an  den  Tag 
legen,  der  die  beschränkten 
Proportionen  rein  w^eltlicher 
Erscheinungen  in  das  Gebiet 
seiner  Kunst  hinübertragen 
wollte.'' 

,,Du  verwirfst  also  alle  Ton- 
malerei?" .  .  ,,Ueberall,  .  .  . 
wo  sie  nicht  entweder  im  Ge- 
biete des  Scherzhaften  ange- 
wendet ist,  oder  rein  musika- 
lische Erscheinungen  wieder- 
gibt (Vgl.  Hoffmanns  Be- 
merkungen über  Beethovens 
Symphonie  Pastorale)^)  .  .  . 
Wo  die  Tonmalerei  aber  dieses 
Gebiet  verlässt,  wird  sie  ab-  j 
surd."     (I,   144).  ; 

Schliesslich  aber  braucht  nur  an  Wagners  Deutung  der 
Empfängnis  der  Beethovenschen  Sinfonia  eroica  erinnert  zu 
werden  (I,  146 ff.),  um  jene  Uebereinstimmung  mit  Hoifmann  zu 
verdeutlichen,  wie  wir  sie  i-n  dessen  Aufsatz  über:  ,,Beethovens 
Instrumentalmusik"  ausgesprochen  finden: 

,,Die  Musik  schliesst  dem  Menschen  ein  unbekanntes 
Reich  auf  (vgl.  Wagner  vom  Komponisten:  ,,.  .  .  dem  ein 
unermessliches  Gebiet  im  Reiche  des  Ueberirdischen 
zu  Gebote  steht  .  .  .")").  ^i^^  Welt,  die  nichts  gemein  hat  mit 
der  äusseren  Sinnenwelt,  die  ihn  umgibt,  und  in  der  er  alle 
bestimmten  Gefühle  zurücklässt,  um  sich  einer  unaussprech- 
lichen Sehnsucht  hinzugeben.  Habt  ihr  dieses  eigentümliche 
Wesen  auch  wohl  nur  geahnt,  ihr  armen  Instrumentalkompo- 
nisten, die  ihr  euch  mühsam  abquältet,  bestimmte  Empfindungen, 

'l  Gri>.  Bd    X\'.  30.   -  »)  I,  144. 
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ja  sogar  Begebenheiten  darzustellen?  —  Wie  konnte  es  euch 
denn  nur  einfallen,  die  der  Plastik  geradezu  entgegengesetzte 
Kunst  plastisch  zu  behandeln?  Eure  Sonnenaufgänge,  eure 
Gewitter,  eure  Batailles  des  trois  Empereurs  usw.  waren  wohl 
gewiss   gar  lächerliche  Verirrungen  .  .  .'' '). 


Für  diese  drei  Novellen  zusammen  stellt  sich  die  bemerkens- 
werte Tatsache  einer  stilistischen  Eigenart  heraus,  die  nicht 
übersehen  werden  darf:  Wir  finden  in  den  Kreislerschriften 
E.  T.  A.  Hof^manns  besonders  häufig  den  Gebrauch  der  Worte 
,, Ahnung",  ,, ahnungsvoll",  ,, ahnen"  und  bemerken  dasselbe 
auffallend  häufige  Vorkommen  dieser  Wendungen  in  jenen  drei 
Wagnerschen  Novellen.  Die  Anklänge  dieser  Wortwendungen 
beweisen  nicht  nur  eine  eingehende  Lektüre  der  HofFmann- 
Schriften,  sondern  zeigen  auch  eine  bewusste  Vertiefung  in  die- 
selben. Für  uns  aber  liegt  die  Hauptbedeutung  dieser  Tatsache 
darin,  im  Zusammenhang  der  Dichtungen  zu  erkennen,  wie 
sich  bei  Wagner  der  persönliche,  seelische  Gehalt  in  diesen 
Wendungen  kundtut.  —  Im  Folgenden  soll  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  der  erwähnten  Wendungen  aus  Hoffmanns 
sämtlichen  Kreislerschriften  —  es  stellten  sich  für  diesen  Zweck 
heraus  aus  der  Kreisleriana  in  den  ,, Phantasiestücken"  Ambra 
adorata,  Beethovens  Instrumentalmusik,  Kreislers  musikalisch- 
poetischer Klub,  Ueber  einen  Ausspruch  Sacchinis,  Joh.  Kreislers 
Lehrbrief,  sowie  die  Kreisler-Biographie  im  ,, Kater  Murr"  — 
und  den  Wagnerschen  Novellen  ,,Eine  Pilgerfahrt  zu  Beethoven", 
,,Ein  Ende  in  Paris",  ,,Ein  glücklicher  Abend": 


Hoffman  n. 
I.  Substantiv: 
Ahnung  des  Uebersinn- 
lichen,  Ahnung  des  Unge- 
heuern, Ahnung  des  wunder- 
baren Geisterreichs,  die  ge- 
heimsten Ahnungen,  Ahnungen 
der  Freudigkeit,  jene  geheimen 
Ahnungen,  die  Ahnungen 
des  höchsten  Wesens,  mit 


Wagner: 
I.  Substantiv: 
eine  düstere  Ahnung  I,  97, 
meine  Ahnung  1,  99,  Ahnung 
des  Höchsten  1,  111,  — 
meine  Ahnung  I,  126,  Ahnung 
des  Höheren,  Ueberirdi- 
schen  I,  140,  die  entzückende 
Ahnung  einer  höheren  Be- 
stimmung I,  149,  die  Hoffnung, 


')  Gris.  Bd.  I,  ;-57. 
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wundervollen  Ahnungen,  diese 
Ahnung  ängstigt  mich,  zum 
Leben  gestaltete  Ahnung  (2 
mal),  die  kühne  Ahnung,  die 
fürchterliche  Ahnung,  Ahnun- 
gen einer  Leidenschaft,  diese 
Ahnungen,  wunderbarer  Ah- 
nung, Ahnung  (2  mal). 

II.  Adjektiv: 

jene  unnennbare  ahnungs- 
volle Sehnsucht,  wie  banger 
ahnungsvoller  Geisterruf, 
in  ahnungsvollem  Schwei- 
gen (2  mal),  der  ahnungs- 
vollen Stille  des  Waldes,  ein 
ahnungsvolles  Stillschwei- 
gen, in  den  ahnungsvollen 
Himmelstönen,  die  ahnungs- 
volle Stille,  das  ahnungs- 
volle Rauschen  des  Nacht- 
windes. 

III.  Ve  r  b  u  m  : 

geahnt,  einen  nicht  geahnten 
Moment,  ihr  ahnenden  Seelen, 
ich  ahne  Unheil,  Unglück 
ahnend,  das  Entsetzliche 
ahnen,  ahnest  du,  ahnend, 
ahnte,  ahnen  (5  mal). 


die  unserer  Ahnung  vermählt 
1.   149. 


II.  A  d  jekti  v: 


ahnungsvoll  I,  127. 


III.  Verbum 


meinen     Unstern     ahnend 
I,  99. 


Wenngleich  gerade  für  die  Pariser  Novellendichtung  Wag- 
ners der  HofTmannsche  Einfluss  besonders  zutage  tritt,  so  lässt 
sich  diese  Geistesverwandtschaft  auch  an  einzelnen  Stellen  seiner 
übrigen  Jugendschriften  nachweisen.  So  atmet  der  Schluss  der 
„Autobiographischen  Skizze"  (I,  19)  jene  Herzensstimmung, 
wie  sie  uns  in  des  Gesells  Friedrich  Lied  aus  Hoffmanns 
Meistersingerstimmung     ahndungsvoll     verkündende     Dichtung 
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„Meister  Martin  der  Küfner  und  seine  Gesellen"  entgegen- 
klingt: 

„Schau  ich  dich  wieder, 

O  Heimat  süss, 

Nicht  von  dir  Hess 

Mein  Herz  getreu  und  bieder." ') 
Ja,    an    eben    dieser  Stelle    lässt   sich  sogar  eine  wörtliche 
stilistische  Parallele  beider  Dichter  anführen: 

Wagner:  1  Hoffmann: 

„,  .  .  mit     hellen     Tränen     im  „.  .  .  mit  hellen  Tränen  in  den 

Auge...."   (I,  19).*  1     Augen " 

I  (Fantasiestücke  Bd.  II,  886.) 
Die  „Schwärmerei  vom  Walde",  die  Wagners  Freischütz- 
Aufsätze  in  urdeutschem  Heimatsgefühl  durchzieht,  begegnet 
uns  auch  bei  E.  T.  A.  Hoffmann  in  den  „Elixieren  des  Teufels", 
wo  der  alte  Förster  in  begeisterten  Worten  das  Wald-  und 
Jägerleben  zu  preisen  weiss  ^).  Und  über  den  Weberschen 
„Freischütz"  urteilt  Hoffmann  in  gleicher  Verehrung  wie  Wagner, 
„dass  seit  Mozart  nichts  Bedeutenderes  für  die  „Deutsche" 
Oper  geschrieben  ist,  als  Beethovens  „Fidelio"  und  dieser  „Frei- 
schütz" ^).  Diese  Verehrung  liegt  für  beide  Dichter  begründet 
in  der  Vorliebe  fürs  deutsche  Märchen  —  ein  Wesenszug  der 
deutschen  Romantik  überhaupt  — ,  die  Wagner  in  seinen  Jugend- 
schriften besonders  bei  der  Erwähnung  des  Weberschen  „Frei- 
schütz" bekundet:  „Das  deutsche  Märchen,  die  schauerliche  Sage 
waren  es,  die  hier  den  Dichter  und  Komponisten  unmittelbar 
dem  deutschen  Volksleben  nahe  brachten;  das  seelenvolle,  ein- 
fache Lied  des  Deutschen  lag  zugrunde,  so  dass  das  Ganze 
einer  grossen,  rührenden  Ballade  glich,  die,  mit  dem  edelsten 
Schmucke  der  frischesten  Romantik  ausgestattet,  das  phantasie- 
volle Gemütsleben  der  deutschen  Nation  auf  das  charakteristischste 
besingt"  (I,  164). 

In  den  Aufsätzen  „Ueber  deutsches  Musikwesen"  und 
„Der  Virtuos  und  der  Künstler"  aus  dem  Nachlass  des 
deutschen  Musikers  begegnen  uns  bemerkenswerte  Ueberem- 
stimmungen  Wagners  zur  musikalisch-künstlerischen  Gedanken- 
welt E.  T.  A.  Hoffmanns.  Wenn  uns  Wagner  in  dem  erstge- 
nannten Aufsatz  jene  musikalische,  häusliche  Idylle  des  Quartetts 

')  Serapionsbrüder  Bd.  II,  179.  —  ^)  a.  a.  O.  Bd.  VI,  S.  13. 
')  Gris.  Bd.  XV,  189. 
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vor  die  Augen  zaubert  (1,  151  f.),  fühlen  wir  uns  dabei  nicht  er- 
innert an  Hoffmanns  trauliche  Schilderung  der  im  Familienkreise 
geübten  Hausmusik? 

„Euch  ....  führe  ich  nun  in  den  häuslichen  Zirkel,  wo  der 
Vater,  müde  von  den  ernsten  Geschäften  des  Tages,  im  Schlaf- 
rock und  in  Pantoffeln  fröhlich  und  guten  Muts  zur  Musik  seines 
ältesten  Sohnes  seine  Pfeife  raucht.  Hat  das  ehrliche  Röschen 
nicht  bloss  seinetwegen  den  Dessauer  Marsch  und  „blühe  liebes 
Veilchen"  einstudiert,  und  trägt  sie  es  nicht  so  schön  vor,  dass 
der  Mutter  die  hellen  Freuden  t  r  ä  n  e  n  auf  den  Strumpf  fallen 
(vgl.  Wagner:  ,,  .  .  .  so  werdet  ihr  bis  zu'Tränen  gerührt 
werden  .  .  I,  152),  den  sie  eben  stopft?  Würde  ihm  nicht  end- 
lich das  hoffnungsvolle,  aber  ängstliche  Gequäke  des  jüngsten 
Sprösslings  beschwerlich  fallen,  wenn  nicht  der  Klang  der  lieben 
Kindermusik  das  Ganze  im  Ton  und  Takt  hielt?"  i). — 

Ebenso  wie  Wagner  fühlt  auch  Hoffmann  eine  hohe  Begei- 
sterung für  den  Genius  Mozarts,  dessen  eigendicher  künstle- 
rischer Bedeutung  seines  musikalischen  Schaffens  beide  in  glei- 
cher Weise  eine  gerechte,  tiefschauende  Würdigung  zuteil  werden 
lassen.     Zu  Hoffmanns  Urteil: 

,,Ein    herrliches    Beispiel    dieser    innigsten    Befreundung 
(zwischen  italienischem  Gesang  und  deutschem  Opernwesen) 
gibt   der  hohe  Meister  der  Kunst,  Mozart,  in  dessen  Brust 
der    italienische    Gesang     erglühte.      Welcher    Componist 
schrieb  singbarer,  als  er?     Auch  ohne  den  Glanz  des  Or- 
chesters dringt  jede  seiner  Melodien  tief  ein  in  die  wunder- 
bare Wirkung  seiner  Compositionen^)." 
ist  dasjenige,  von  denselben  Gesichtspunkten  ausgehende  Wag- 
ners in  dem  Aufsatz  ,,Ueber  deutsches  Musikwesen"  (I,  161) 
zu  vergleichen.  — 

In  dem  Aufsatze  ,,Der  Virtuos  und  der  Künstler" 
finden  wir  in  den  Ausführungen  Wagners  über  die  wahrsten, 
eigentlichen  Aufgaben  des  ausübenden  Künstlers  eine  deutliche 
Uebereinstimmung  mit  der  Meinung  Hoffmanns: 

Wagner:  Hoffmann: 

,,.  .  mit  gewissenhafter  Treue  ,,L)er  ächte  Künstler  lebt  nur 

sollen     die     Intentionen     des  in  dem  Werke,  das  er  in  dem 

Komponisten    wiedergegeben     |      Sinne  des  Meisters  aufgefasst 

')  Fantasiestücke  Bd.  I,  60;  vgl.  ferner  ebenda  Bd.  11,  312. 
')  ebenda  Bd.  II,  375. 
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werden,  damit  die  geistigen 
Gedanken  unentstellt  und  un- 
verkümmert  den  Wahrneh- 
mungsorganen übermittelt  wer- 
den. Hiergegen  müsste  nun 
das  höchste  Verdienst  des  aus- 
übenden Künstlers,  des  Vir- 
tuosen, in  der  vollkommen 
reinen  Wiedergebung  jenes 
Gedankens  des  Tonsetzers 
bestehen,  wie  sie  zunächst  nur 
durch  wirkliche  Aneignung 
seiner  Intentionen,  und  dem- 
zufolge durch  völlige  Verzicht- 
leistung auf  eigene  Invention 
versichert  werden  kann.  Ge- 
wiss könnte  somit  nur  die  vom 
Tonsetzer  selbst  geleitete  Auf- 
führung den  richtigen  Auf- 
schluss  über  alle  seine  Inten- 
tionen geben;  diesen  am  näch- 
sten kommen  wird  dann  der- 
jenige, welcher  hinlänglich  mit 
eigener  Schöpferkraft  begabt 
ist,  um  den  Wert  der  Rein- 
erhaltung fremder  künstle- 
rischer Intentionen  nach  dem 
seinen  eigenen  hierfür  beige- 
legten Werte  zu  ermessen, 
wobei  ihm  andererseits  eine 
besondere,  liebevolle  Schmieg- 
samkeit behilflich  sein  müsste. 
Diesen  Befähigsten  würden 
solche  Künstler  sich  anreihen, 
die  keine  Ansprüche  auf  eigene 
Erfindung  erheben  und  ge- 
wisserrnassen  nur  dadurch  der 
Kunst  angehören,  dass  sie  das 
fremde  Kunstwerk  sich  innig 
zu  eigen  zu  machen  fähig  sind : 

Bülow 


hat,  und  nun  vorträgt.  Er 
verschmähtes,  auf  irgend  eine 
Weise  seine  Persönlichkeit 
geltend  zu  machen,  und  all 
sein  Dichten  und  Trachten 
geht  nur  dahin,  alle  die  herr- 
lichen, holdseligen  Bilder  und 
Erscheinungen,  die  der  Meister 
mit  magischer  Gewalt  in  sein 
W^erk  verschluss,  tausend- 
farbig glänzend  ins  rege  Leben 
zu  rufen,  dass  sie  den  Menschen 
in  lichten,  funkelnden  Kreisen 
umfangen,  und  seine  Phanta- 
sie, sein  innerstes  Gemüt  ent- 
zündend, ihn  raschen  Fluges 
in  das  ferne  Geisterreich  der 
Töne  tragen." 

(Gris.  Bd.  XV,  102). 
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diese  müssten  bescheiden  ge- 
nug sein,  ihre  persönlichen 
Eigenschaften  ....  gänzlich 
ausser  dem  Spiele  zu  halten, 
so  dass  bei  der  Ausführung 
weder  die  Vorzüge  noch  die 
Nachteile  derselben  zur  Be- 
achtung kämen;  denn  schliess- 
lich soll  nur  das  Kunstwerk, 
in  reinster  Wiedergebung,  vor 
uns  erscheinen,  die  Besonder- 
heit des  Ausführenden  aber 
in  keiner  Weise  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  sich,  d.  h. 
eben  vom  Kunstwerke  ab 
lenken."     (I,  169  f.) 

Schon  Hoffmann  rügt  die  damals  üblichen,  albernen  Ge- 
sangskunststückchen des  italienischen  Virtuosentums,  wie  sie 
Wagner  in  diesem  letzten  Aufsatz  in  der  so  köstlich  humor- 
vollen Schilderung  des  Rubini -Trillers  verspottet  (1, 175 ff.): 

„.  .  .  alle  diese  sonderbaren  wirblichen  Schnörkel,  die  un- 
gemessenen Läufe,  diese  ewigen  Triller,  was  sind  sie  anders, 
als  blendende  Kunststückchen,  die  so  bewundert  werden,  wie 
die  waghalsigen  Sprünge  des  Seiltänzers!  Kann  denn  so  etwas 
tief  in  uns  eindringen  und  das  Herz  rühren?"  (Serapionsbrüder. 
Bd.  I,  67). 

Nur  mit  tiefer  Verachtung  stehen  beide  Dichter  der  Ver- 
flachung und  Seichtheit  des  Theaterbetriebes  gegenüber.  Wenn 
Wagner  dieselbe  besonders  in  den  Aufsätzen  für  die  „Europa" 
und  ,,A  bendzeitung''  immer  wieder  hervorhebt^),  so  erinnern 
wir  uns  einer  Stelle  in  Hoffmanns  „Seltsamen  Leiden  eines 
Theater-Direktors"  (Bd.  X,  67): 

,, Unsere  Theater  sind  jetzt  zu  Panoramen,  optischen  Buden 
geworden,  in  denen  mit  Tanzen,  Fechten,  Reiten,  Feuer-  und 
Wasserkünsten  allerlei  Gaukelei  getrieben  wird,  und  alles  das 
zu  schauen  rennt  der  Haufe,  den  man  durch  dramatisches 
Spiel  nicht  mehr  anzuziehen  vermag."  — 


')  z.  B.  „Pariser  Amüsements"  Ste  S.  13,  Bericht  f.  d.  ,, Abendzeitung" 
V.  5.  Nov.  1841  (Ste.  S.  74). 
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Zum  Schlüsse  aber  muss  einer  bemerkenswerten  Stelle 
aus  dem  Abendzeitungsbericht  vom  6.  April  1841')  ge- 
dacht werden,  die  in  ihrer  mystisch  träumerischen  Naturstimmung 
im  Verein  mit  der  Begeisterung  für  die  weltentrückende  Weihe 
der  wahren  Kunst  und  der  Vorliebe  für  den  Traum  '^)  so  recht 
an  die  Welt  des  „Geistersehers"  und  die  romantische  Geistes- 
richtung überhaupt  gemahnt;  überaus  häufig  finden  wir  in  den 
Dichtungen  der  deutschen  Romantik  solche  Verflüclitigung  des 
Lebensgefühls  zu  einer  Traumstimmung: 

,,Mir  gerade  gegenüber  wohnt  Heinrich  Vieuxtemps;  er 
hatte  mich  krank  nach  Hause  kommen  sehen,  und  menschen- 
freundlich, wie  er  ist,  kam  er  zu  mir  herüber,  brachte  die  Geige 
mit,  setzte  sich  an  mein  Bett  und  spielte  mir  etwas  vor,  und 
zwar  gratis.  Ich  verfiel  in  einen  schönen  Schlummer,  anmutige 
Träume  lagerten  sich  über  mich  hin;  da  Hess  sich  Goethes  Ge- 
sang vernehmen : 

Schwindet,  ihr  dunkeln 
Wölbungen  droben  ! 
Reizender  schaue 
Freundlich  der  blaue 
Aether  herein ! 
Ich  sah  jene  Wiesen,   jene  Auen,   ich  trank  aus  jenen  Quellen, 
ich  atmete  jene  Düfte;  mein  Auge  drang  in  den  klarsten  Aether, 
und  am  hellen  Tage  erblickte  ich  mitten  am  Himmel  jenen  gött- 
lichen Stern,  der  mein  Inneres  durchstrahlte  wie  das  segenreiche 
Auge  Mozarts.     Mir  ward    wohl    und  heiter;    als  ich  erwachte, 
stand  er  noch  vor  mir  mit  der  Geige,  ruhig  und  gelassen,    als 
ob  er   eben    ein  gutes  Werk  verrichtet  hätte.     Ich  dankte  ihm, 
und  wir  sprachen  nicht  weiter  davon."  — 

Ein  verwandtes  Erlebnis  schildert  uns  Hoffmann  im 
„Musikfeind": 

„Mir  schräg  über  wohnt  der  Conzertmeister,  welcher  jeden 
Donnerstag  ein  Quartett  bei  sich  hat,  wovon  ich  zur  Sommers- 
zeit den  leisesten  Ton  höre,  da  sie  Abends,  wenn  es  still  auf 
der  Strasse  geworden,  bei  geöffnetem  Eenster  spielen.  Da  setze 
ich  mich  aufs  Sopha  und  höre  mit  geschlossenen  Augen  zu  und 
bin  ganz  voller  Wonne"  (Fantasiestücke  Bd.  II,  358). 

Hier  freilich  ohne  jenes  m^'stisch  träumerische  Versenken 
in  den  läuternden  Zauber  der  Natur,  wie  wir  es  sonst  so  häufig 

')  Ste.  S.  28.  —  *)  Ki.  S.  31  ff.,  47  ff. 
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in  seinen  Dichtungen  finden  ^).  Diese  stets  so  eigenartig  wunder- 
vollen Stellen  sind  dem  ihm  geistesverwandten  Wagner  sicher- 
lich in  Erinnerung  geblieben  und  werden  bei  der  Niederschrift 
der  erwähnten  Episode  ihren  bemerkenswerten  Einfluss  ausge- 
übt haben.  Gerade  hier  erkennen  wir  deutlich,  wie  die  Auf- 
fassung des  Naturgefühls  bei  den  Dichtern  der  Romantik  schon 
auf  den  jungen  Wagner  bedeutsam  eingewirkt  hat:  „Die  Natur 
verliert  für  sie  jeden  Eigenwert,  sie  wird  ihnen  zum  reinen 
S3'mbol,  zum  symbolischen  Träger  ihres  eigenen  innern  Menschen 
mit  seinem  Hoffen  und  Streben,  Fühlen  und  Träumen,  Schwärmen 
und  Lieben,  sie  wird  ihnen  zum  Träger  ihrer  Seele-).  Es  ist 
diese  Stelle  die  einzige,  an  der  in  den  „Abendzeitung"-Be- 
richten  der  Einfluss  Hoffmanns  ganz  besonders  bedeutsam  offen- 
bar wird.  Wir  gestehen  diese  Tatsache  nur  in  tiefster  Rührung, 
wenn  wir  ersehen,  wie  inmitten  der  verhassten  Zeitungsschreiberei 
sich  Wagner  des  Lieblings  seiner  Jugend  erinnert  und  sich  in- 
mitten der  „mit  flinkerndem  Rauschgold"  prahlenden  Welt  in 
ein  besseres  Reich  hineinträumt,  dessen  erlösende  Wonnen  ihm 
jener  so  oft  vor  die  Seele  zauberte. 


Nachdem  wir  so  die  Einflüsse  E.  T.  A.  Hoffmanns  auf  die 
Jugendschriften  Richard  Wagners  im  Einzelnen  darzustellen 
versucht  haben,  wollen  auch  wir  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchungen in  dem  Sinne  verstanden  wissen,  wie  es  nach  E. 
Guggenheiraer  in  dieser  Frage  zu  geschehen  hat:  ,,A11  diese 
Parallelen  dürfen  jedoch  nicht  die  Meinung  erwecken,  dass 
Wagners  kühne  Ideen  und  Wünsche  etwa  direkt  von  Hoffmann 
abhängig  seien.  Es  lässt  sich  kaum  nachweisen,  wie  weit  der 
Bayreuther  Meister  die  zitierten  Worte  des  Romantikers  wirk- 
lich  gekannt   hat.     Einige   wenige   musikalische  Schriften  Hoff- 


')  Mit  Bezug  auf  die  Wagnerstelle  vgl.  Kater  Murr  S.  8;  Nachtstücke 
Bd.  V,  111;  Gris.  Bd.  XIV,  9,  Bd.  XV,  185. 

^)  Ki.  S.  97 ;  vgl.  auch  die  Stelle  im  „Freischütz" -Au fs atz:  „Ach,  du 
liebenswürdige  deutsche  Träumerei !  Du  Schwärmerei  vom  Walde,  vom 
Abend,  von  den  Sternen,  vom  Monde,  von  der  Dorfturmglocke,  wenn  sie 
sieben  Uhr  schlägt!  Wie  ist  der  glücklich,  der  euch  versteht,  der  mit  euch 
glauben,  fühlen,  träumen  und  schwärmen  kann!  Wie  ist  mir  wohl,  dass 
ich  ein  Deutscher  bin!"     (I.  2-20). 
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manns,  die  wir  jetzt  leicht  benützen  können,  waren  ihm  sicher 
unzugänglich.  Jedenfalls  ergeben  sich  die  gehaltreichen  Aus- 
sprüche Wagners  stets  aus  seiner  eigenen  Aesthetik  oder  doch 
aus  dem  notwendigen  Zusammenhang  seiner  grossartigen  Ge- 
dankenwelt. So  gewinnen  sie  eine  selbständige,  teilweise  ganz 
neue  Bedeutung,  auch  denn,  wenn  der  Meister  äusserlich  — 
bewusst  oder  unbewusst  —  an  Worte  des  phantasiegewaltigen 
Vorgängers  anknüpft^)." 


n  a.  a.  O.  S.  181  f. 
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II. 

Ludwig  Tieck  und  W.  H.  Wackenroder. 

lieber  die  Beziehungen  des  jungen  Wagner  zu  Ludwig 
Tieck  besitzen  wir  nur  verhältnismässig  spärliche  Zeugnisse. 
Doch  haben  wir  bereits  gesehen,  dass  Wagner  schon  in  frühester 
Jugend  ^)  mit  diesem  Dichter  bekannt  wurde,  und  zwar  durch 
seinen  Onkel  Adolf,  der  jenem,  wie  es  Wagner  in  seiner  Auto- 
biographie ausdrücklich  hervorhebt,  „wahrhaft  befreundet  war"-). 
Der  dem  romantischen  Dichter  in  persönlicher  Freundschaft  und 
Hochschätzung  ergebene  Onkel  versäumte  es  nicht,  seinen 
jungen  für  die  Werke  der  Romantiker  so  empfänglichen  Neffen 
in  anregenden  Gesprächen  auf  die  Dichtungen  seines  Freundes 
hinzuweisen.  Wir  dürften  nicht  fehlgehen  in  der  Annahme, 
dass  Wagners  erste  literarische  Bekanntschaft  mit  Tieck  über- 
haupt nur  auf  die  Einflüsse  seines  Onkels  Adolf  zurückzuführen 
ist.  Sie  sollte  späterhin  für  die  dramatische  Gestaltung  seines 
,,Ta  n  n  h  aus  er"  nicht  ohne  Bedeutung  bleiben.  Wenngleich 
Wagner  bei  seiner  ersten,  noch  in  seine  früheste  Jugend  fallende 
Bekanntschaft  mit  der  Tieckschen  Fassung  der  Tannhäuser-Sage 
keine  tiefer  wirkenden  Anregungen  auf  seinen  „künstlerischen 
Gestaltungstrieb"  empfing,  so  ist  später  inmitten  der  eigent- 
lichen Arbeit  am  , .Tannhäuser''  die  Tiecksche  Erzählung  in  be- 
merkenswerten Zügen  von  einflussreicher  Bedeutung  für  die 
Wagnersche  Dichtung  geworden  •^).  — 

Eine  wie  gründliche  Kenntnis  der  Tieckschen  Schriften 
Wagner  sich  angeeignet  hatte,  beweist  uns  jenes  aus  dem 
„Phantasus"    stammende  Tieck-Zitat   über  Instrumentalmusik 


M  Vgl.  S.  48  und  IV,  269.  -   *)  M.  L.  S.  31. 
")  Vgl.  M.  L.  S  287  f,  IV,  269,  Gl.  S.  116. 
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in  seiner  programmatischen  Erläuterung  der  Neunten  Symphonie 
Beethovens  aus  dem  Jahre  1846,  wo  er  die  Beethovensche 
Auffassung  vom  Wesen  der  Instrumentalmusik  mit  der  Tieck- 
sehen  in  Parallele  setzt').  Von  hier  aus  dürfen  wir  mit  vollem 
Recht  auch  auf  eine  eingehende  Kenntnis  der  übrigen  Schriften 
Tiecks  schliessen,  denen  er  sich  nach  den  in  ihnen  niederge- 
legten Anschauungen  über  Kunst  und  Welt  durchaus  geistes- 
verwandt fühlen  durfte-).  —  Es  soll  nun  unsere  Aufgabe  sein, 
den  Einfluss  dieser  Tieck-Wackenroder  Lektüre  oder  bemerkens- 
werte Uebereinstimmungen  in  der  Kunstanschauung  für  die 
Schriften  des  jungen  Wagner  nachzuweisen. 


1. 

Zu  jener  Stelle  in  der  Wagnerschen  Novelle  „Eine 
Pilgerfahrt  zu  Beethoven",  wo  sich  Beethoven  in  so 
grundlegenden  Anschauungen  über  das  Wesen  der  Instrumental- 
und  Vokalmusik  äussert  (I,  llOff.),  stellen  wir  eine  wichtige 
Parallele  zu  Tieck  fest : 

„Vorzüglich  scheint  mir  die  Vokal-  und  Instrumentalmusik 
noch  nicht  genug  gesondert,  und  jede  auf  ihrem  eigenen  Boden 
zu  wandeln  (vgl.  Wagner:  ,, Warum  sollte  aber  die  Vokal- 
musik nicht  ebensogut  als  die  Instrumentalmusik  einen  grossen, 
ernsten  Genre  bilden  können  .  .  .?"  I,  110),  man  betrachtet  sie 
noch  zu  sehr  als  ein  verbundenes  Wesen,  und  daher  kömmt 
es  auch,  dass  die  Musik  selbst  oft  nur  als  Ergänzung  der  Poesie 
betrachtet  wird.  Die  reine  Vokalmusik  sollte  wohl  ohne  alle  Beglei- 
tung der  Instrumente  sich  in  ihrer  eignen  Kraft  bewegen,  in 
ihrem  eigentümlichen  Elemente  atmen  (vgl.  Wa g n  e r ;  „Die  mensch- 
liche Stimme  ist  einmal  da.  Ja,  sie  ist  sogar  ein  bei  weitem  schöneres 
und  edleres  Tonorgan  als  jedes  Instrument  des  Orchesters. 
Sollte  man  sie  nicht  ebenso  selbständig  in  Anwendung 
bringen  können  wie  dieses?  Welche  ganz  neuen  Resultate 
würde  man  nicht  bei  diesem  Verfahren  gewinnen!"  I,  HO):  so 
wie  die  Instrumentalmusik  ihren  eignen  Weg  geht,  und  sich 
um  keinen  Text,  um  keine  untergelegte  Poesie  kümmert 
(vgl.  Wagner:  ,, Nichts  ist  ...  unleidlicher  als  die  abge- 
schmackten Bilder  und  Geschichtchen,    die  man  Instru- 


')  II,  61.   —  ^)  vgl.  Ki.  S.  26. 


mentalwerken  zugrunde  legt.  Welche  Armut  an  Geist  und 
Gefühl  verrät  es  doch,  wenn  ein  Zuhörer  ,  ,  seine  Teilnahme 
,  .  nur  dadurch  rege  zu  erhalten  imstande  ist,  dass  er  in  dem 
Strom  der  musikalischen  Ergüsse  sich  die  Handlung  irgendeines 
Romanes  wiedergegeben  vorstellt"  I,  140  f.),  für  sich  selbst 
dichtet,  und  sich  selber  poetisch  kommentiert.  Beide  Arten 
können  rein  und  abgesondert  für  sich  bestehn.  Wenn  sie 
aber  vereinigt  sind,  wenn  Gesang,  wie  ein  Schiff  auf  Wogen, 
von  den  Instrumenten  getragen  und  gehoben  wird,  so  muss 
der  Tonkünstler  schon  in  seinem  Gebiete  sehr  mächtig  sein, 
er  muss  mit  fester  Kraft  in  seinem  Reich  herrschen,  wenn 
es  ihm  nicht  begegnen  soll,  dass  er  entweder  aus  hergebrachter 
Gewohnheit,  oder  selber  unwillkürlich  eine  von  diesen  Künsten 
der  andern  unterordnet.  (Vgl.  Wagners  ähnliche  Ausführungen 
I,  111.)  In  den  theatralischen  Produkten  tritt  dieser  Fall  nur 
zu  häufig  ein :  bald  werden  wir  gewahr,  wie  alle  Mannigfaltig- 
keit der  Instrumente  nur  dazu  dient,  einen  Gedanken  des  Dichters 
auszuführen,  und  den  Sänger  zu  begleiten:  bald  aber  Poesie 
und  Gesang  unterdrückt  wird  und  der  Komponist  sich  nur 
daran  freut,  auf  seinen  Instrumenten  sich  in  wunderbaren  Wen- 
dungen hören  zu  lassen  ^)."  —  — 

Das  „P'ragment  aus  einem  Briefe  Joseph  Berg- 
lingers"  weist  in  seinem  Eingange  leise  Anklänge  an  die  Dar- 
stellung des  Anfangs  der  Novelle  „Ein  glücklicher  Abend"  auf: 

, .Neulich  .  .  .  hab'  ich  einen  kösdichen  Abend  genossen. 
Es  war  ein  warmer  Sommerabend  (Wagner:  ,,Es  war 
ein  schöner  Frühlingsabend  .  ."  I,  137),  und  ich  ging  aus 
den  alten  Toren  der  Stadt  hinaus,  als  eine  muntere  Musik  aus 
der  Ferne  mit  ihren  lockenden  Tönen  mich  an  sich  spielte.  Ich 
ging  ihr  durch  die  Gassen  der  Vorstadt  nach,  und  ward  am 
Ende  in  einen  grossen  öffentlichen  Garten  geführt  .  .  ." 
(Wagner:  ,,.  .  nach  dem  öffentlichen  Garten  .  ."  I,  187). 

,,Die  helle  Wärme  des  Tages  ergoss  sich  allmählich  in 
die  dunkle  Kühlung  der  Nacht  .  .-)"  (Wagner:  ,,Die  laue 
Wärme  des  Abends  begann  dem  kälteren  Nachthauche  zu 
weichen"  (I,   138). 

Gerade  für  diese  Novelle  ergeben  sich  für  die  Aussprüche 
Wagners   über   das  Wesen    der    Musik    bedeutsame   Parallelen 

')  Tieck:  „Phantasien"  II,  S.  93  f. 

*)  (VVackenroder):  „Phantasien"'  S.  64  f,  66. 
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zu  l'ieck.  Wenn  Wagner  die  Wirkung  erhabener  Instrumen- 
talwerke darin  erblickt,  dass  sich  ,,das  klare  menschliche  Be- 
wusstsein  .  .  auf  eine  schöne  und  verklärende  Weise  mit  der 
Ahnung  des  Höheren,  Ueberirdischen  verwebt"  (I,  140),  wenn 
er  den  Ton  als  den  „geistigsten  Stoff"  für  das  aus  dem  , »Reiche 
des  Ueberirdischen"  (I,  144)  vom  Künstler  zu  Gestaltende  be- 
zeichnet, so  gedenken  wir  eines  ähnliche  Gedanken  bergenden 
Ausspruchs  Tiecks: 

„Die  Musik  ist  der  letzte  Geisterhauch,  das  feinste  Element, 
aus  dem  die  verborgensten  Seelenträume,  wie  aus  einem  un- 
sichtbarea  Bache  ihre  Nahrung  ziehn ;  sie  spielt  um  den  Menschen, 
will  nichts  und  alles,  sie  ist  ein  Organ,  feiner  als  die  Sprache, 
vielleicht  zarter  als  seine  Gedanken,  der  Geist  kann  sie  nicht 
mehr  als  Mittel,  als  Organ  brauchen,  sondern  sie  ist  Sache 
selbst,  darum  lebt  sie  und  schwingt  sich  in  ihren  eignen  Zauber- 
kreisen ^)." 

Ganz  wie  aus  dem  Geiste  von  Wagners  Deutung  der 
ideellen  Entstehung  der  „Sinfonia  eroica"  Beethovens  (1,  145  ff.) 
spricht  Tiecks  Deutung  von  Wesen  und  Wirkung  der  Instru- 
mentalmusik zu  uns: 

,,Wie?  Es  wäre  nicht  erlaubt  und  möglich,  in  Tönen  zu 
denken  und  in  Worten  und  Gedanken  zu  musizieren?  O  wie 
schlecht  wäre  es  dann  mit  uns  Künsdern  bestellt!  Wie  arme 
Sprache,  wie  ärmere  Musiki  Denkt  ihr  nicht  so  manche  Ge- 
danken so  fein  und  geistig,  dass  diese  sich  in  Verzweiflung  in 
Musik  hineinretten,  um  nur  Ruhe  endlich  zu  finden?  .  .  Was 
redet  uns  in  Tönen  oft  so  licht  und  überzeugend  an?"-) 

,,In  der  Instrumentalmusik  aber  ist  die  Kunst  unabhängig 
und  frei,  sie  schreibt  sich  nur  selbst  ihre  Gesetze  vor,  sie 
phantasiert  spielend  und  ohne  Zweck,  und  doch  erfüllt  und  er- 
reicht sie  den  höchsten,  sie  folgt  ganz  ihren  dunklen  Trieben, 
und  drückt  das  Tiefste,  das  Wunderbarste  m.it  ihren  Tände- 
leien aus." 

„Der  Komponist  hat  hier  ein  unendliches  F'eld,  seine 
Gewalt,  seinen  Tiefsinn  zu  zeigen  (Wagner:  „.  .  Der  Instru- 
mentalkomponist, .  ,  dem  ein  uner messliches  Gebiet  im 
Reiche  des  Ueberirdischen  zu  Gebote  steht  .  .  •"  I,  144);  hier 
kann  er  die  hohe  poetische  Sprache  reden,  die  das  Wunder- 
barste in   uns   enthüllt,    und   alle  Tiefen  aufdeckt,    hier  kann  er 

')  Tieck:  „Phantasien"  S.  45 f.  —  =)  Phantasus  II,  Bd.  V,  286 f. 
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die  grössten,  die  groteskesten  Bilder  erwecken  und  ihre  ver- 
schlossene Grotte  öfifnen,  Freude  und  Schmerz,  Wonne  und 
Wehmut  gehn  hier  neben  einander,  dazwischen  die  seltsamsten 
■  Ahndungen,  Glanz  und  Funkeln  zwischen  den  Gruppen,  und 
alles  jagt  und  verfolgt  sich  und  kehrt  zurück,  und  die  horchende 
Seele  jauchzt  in  dieser  vollen  Herrlichkeit." 

,, Diese  Symphonien  können  ein  so  buntes,  mannigfaltiges, 
verworrenes  und  schön  entwickeltes  Drama  darstellen,  wie  es 
uns  der  Dichter  nimmermehr  geben  kann;  denn  sie  enthüllen 
in  rätselhafter  Sprache  das  Rätselhafteste,  sie  hängen  von  keinen 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  ab,  sie  brauchen  sich  an  keine 
Geschichte  (vgl.  Wagner  I,  140f.,  146)  und  an  keine  Charakter 
zu  schliessen,  sie  bleiben  in  ihrer  rein-poetischen  Welt.  Dadurch 
vermeiden  sie  alle  Mittel,  uns  hinzureissen,  uns  zu  entzücken, 
die  Sache  ist  vom  Anfange  bis  zu  Ende  ihr  Gegenstand  :  der 
Zweck  selbst  ist  in  jedem  Momente  gegenwärtig,  und  beginnt 
und  endigt  das  Kunstwerk  ^)."  — 

Die  XVahrheit  des  in  dieser  Novelle  vorkommenden  Aus- 
spruchs Wagners :  ,,Es  bleibt  ein-  für  allemal  wahr:  da  wo  die 
menschliche  Sprache  aufhört,  fängt  die  Musik  an"  (I,  140)  — 
offenbart  sich  Wackenroders  Jos.  Berglinger  beim  Anhören 
einer  Symphonie:  ,, Manche  Stellen  in  der  Musik  waren  ihm  so 
klar  und  eindringlich,  dass  die  Töne  ihm  Worte  zu  sein  schienen  '^)." 

In  jenem  Geständnis  über  das  Wesen  der  Musik  am 
Schlüsse  dieses  inhaltreichen  Freundesgesprächs  klingen  Tieck- 
sche  Gedanken  an  : 

Wagner:  Tieck: 

„Das,wasdieMusikausspricht,  ,,.  .  unter  den  Künsten  ist  die 

ist  ewig,  unendlich  und  ideal;  Musik  die  religiöseste,  sie  ist 

sie  spricht   nicht   die  Leiden-  ganz  Andacht,   Sehnsucht, 

Schaft,  die  Liebe,  die  Sehn-     I      Demut,  Liebe  .  ." 


sucht  dieses  oder  jenes  Indi- 
viduums .  .  aus,  sondern  die 
Leidenschaft,  die  Liebe,  die 
Sehnsucht  selb  St.. "(1,148). 


(Phantasus  I,  Bd.  IV,  425). 


')  Tieck:  „Phantasien"  II  S.  95 f.  —  Vgl.  dazu  S.  39. 
^)  „Herzensergiessungen"  S.  132. 
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Bei  der  Lektüre  der  Wagnerschen  Novelle  „Ein  Ende 
in  Paris"  erinnern  wir  uns  sogleich  der  Gestalt  des  Musikers 
Joseph  Berglinger,  dessen  „merkwürdiges  musikalisches  Leben" 
uns  Wackenroder  geschildert  hat.  Die  Geistes-  und  Lebens- 
geschichte Berglingers,  ,,der  immer  in  schöner  Einbildung  und 
himmlischen  Träumen  lebte",  gleicht  derjenigen  des  armen 
deutschen  Musikers  in  Wagners  Novelle.  Es  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  neben  Kreisler  diese  Berglingergestalt  das  lite- 
rarische Vorbild  für  den  Helden  der  Wagnerschen  Dichtung 
gewesen  ist.  —  In  unbefangener  jugendlicher  Begeisterung  für 
ihre  hohe  Kunst  richtet  sich  beider  Sinnen  und  Trachten  aus 
diesem  Leben  heraus  auf  etwas  Höheres  und  Edleres.  Beiden 
ist  dabei  ein  träumerischer  Hang  zur  Einsamkeit  gemeinsam. 
Doch  nicht  wie  dem  Jos.  Berglinger  ist  es  dem  deutschen  Musiker 
in  Paris  vergönnt,  sich  wenigstens  im  äusseren  Leben  ,,auf  die 
höchste  Stufe  des  Glücks"  emporzuarbeiten.  Aber  auch  dort 
fühlt  dieser  sich  im  tiefsten  Gegensatz  zu  seiner  Umwelt,  wie 
jener  in  Armut  und  Elend.  Beide  blicken  mit  Verachtung  auf 
die  ,,in  Gold  und  Seide  stolzierende"  Zuhörerschaft,  der  sie  die 
Weihegaben  ihrer  hohen  Kunst  darreichen  müssen,  ohne  dort 
auf  eine  billige  Würdigung  oder  ein  tieferes,  wahres  Erfassen 
rechnen  zu  dürfen.  Umgeben  von  „ekelhaftem  Neid  und  klein- 
lich-widrigen Sitten"  unterliegen  beide  in  dem  Kampfe  zwischen 
ihrem  ,, ätherischen  Enthusiasmus  und  dem  niedrigen  Elend  dieser 
Erde''.  Li  der  Blüte  der  Jahre  verscheiden  beide  mit  dem 
heiligen  Glaubensbekenntnis  an  die  Wahrheit  ihrer  Kunst: 
,,.  .  .  die  Tonkunst  ist  gewiss  das  letzte  Geheimnis 
des  Glaubens,  der  Mystik,  die  durchaus  geoffen- 
barte Religion"^).  —  Doch  nicht  wie  Wagners  armer  deutscher 
Musiker  in  seiner  Sterbestunde,  die  ihm  noch  einmal  ,,den  reinen 
idealistischen  Enthusiasmus  seiner  Knabenzeit"  wiederschenkt, 
fühlt  sich  Berglinger  kraft  der  leidüberwindenden  Erlösungs- 
macht der  Musik  der  irdischen  Welt  versöhnt  in  dem  Sinne, 
wie  es  nach  Wackenroder  ,,die  Wunder  der  Tonkunst"  in  uns 
erwirken  sollen: 

,,Sie  ist  die  einzige  Kunst,  welche  die  mannigfaltigsten  und 
widersprechendsten  Bewegungen  unsers  Gemüts  auf  dieselben 
schönen  Harmonien  zurückführt,  die  mit  Freud*  und  Leid,  mit 
Verzweiflung  und  Verehrung    in  gleichen   harmonischen  Tönen 

')  Tieck:  „Phantasien"  S.  93. 
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spielt.  Daher  ist  sie  es  auch,  die  uns  die  echte  Heiterkeit 
der  Seele  einflösst,  welche  das  schönste  Kleinod  ist,  das  der 
Mensch  erlangen  kann;  —  jene  Heiterkeit  mein'  ich,  da  alles 
in  der  Welt  uns  natürlich,  wahr  und  gut  erscheint,  da  wir  im 
wildesten  Gewühle  der  Menschen  einen  schönen  Zusammenhang 
finden,  da  wir  mit  reinem  Herzen  alle  Wesen  uns  verwandt 
und  nahe  fühlen,  und,  gleich  den  Kindern,  die  Welt  wie  durch 
die  Dämmerung  eines  lieblichen  Traumes  erblicken  ^)." 

Die  beiden  Gestalten  dieser  Musiker  sind  die  dichterischen 
Verkörperungen  eigenster  Lebensnöte  Wagners  und  Wacken- 
roders;  in  dieser  höchsten  Einheit  wird  uns  daher  die  Ueber- 
einstimmung  ihrer  inneren  und  äusseren  Schicksale  besonders 
teuer  bleiben.  — 

Auch  ein  Ausspruch  Tiecks  über  die  Musik  klingt  in  seinem 
ideellen  Gehalt  in  den  Worten  des  sterbenden  deutschen 
Musikers  wieder: 


Wagner: 
,,Ich  glaube  an  Gott,  Mozart 
und  Beethoven  ...  an  den 
heiligen  Geist  und  an  die 
Wahrheit  der  einen,  unteil- 
baren Kunst;  —  ich  glaube, 
dass  diese  Kunst  von  Gott 
ausgeht  und  in  den  Herzen 
aller  erleuchteten  Menschen 
lebt;  —  ich  glaube,  dass,  wer 
nur  einmal  in  den  erhabenen 
Genüssen  dieser  hohen  Kunst 
schwelgte,  für  ewig  ihr  er- 
geben sein  muss  und  sie  nie 
verleugnen  kann ;  —  ich  glaube, 
dass  alle  durch  diese  Kunst 
selig  werden  .  ."     (I,  185). 


T  i  e  c  k  : 
„Ich  glaubte,  es  sei  nur  ihre 
wahre  Bestimmung,  sich  zum 
Himmel  aufzuschwingen,  das 
Göttliche  und  den  Glauben 
an  ihn  zu  verkünden." 

(,,Musikalische  Leiden  und 
Freuden"  S.  238). 


In  der  ersten  schriftstellerischen  Kundgebung 
Richard  Wagners  erinnert  die  Polemik  gegen  die  deutsche 
Gelehrsamkeit   in  der  Musik  (XII,  2  f.)    an    gleiche  Aussprüche 


*j  ebenda  S.  5H. 
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Bergiingers,    der   es    rügt,    ,,in    dem    unbehiltlichen  Gerüst  und 
Käfig  der  Kunstgrammatik  herumzuklettern"  ').  — 

Wenn  Wagner  in  dem  Aufsatze  ,,Ueber  deutsches 
Musikwesen"  seiner  tiefen  Verehrung  für  Sebastian  Bach 
Ausdruck  verleiht  (I,  158  f.),  wenn  er  die  Verdienste  Mozarts 
gerade  für  unsere  deutsche  Musik  preist  (I,  160 ft^.),  so  war  ihm 
eine  im  gleichen  Sinne  ausgesprochene  Hochschätzung  aus  der 
Tieckschen  Novelle  ,, Musikalische  Leiden  und  Freuden" 
entgegengetreten : 

,  Jetzt  wurde  ich  mit  dem  wundervollen  Genius  des  grossen 
Sebastian  Bach  bekannt,  in  dem  vielleicht  schon  alle  Folge- 
zeit der  entwickelten  Musik  ruhte,  der  alles  kannte  und  alles 
vermochte,  und  dessen  Werke  sich  etwa  nur  mit  den  altdeutschen 
tiefsinnigen  Munstern  vergleichen  möchten,  wo  Zier,  Liebe  und 
Ernst,  das  Mannigfaltige  und  Reizende  in  der  höchsten  Not- 
wendigkeit sich  vereinigt  und  in  der  Erhabenheit  uns  am  fass- 
lichsten das  Bild  ewiger  und  unerschöpflicher  Kräfte  vergegen- 
wärtigt." 

,,Gibt  es  aber  eine  wahrhaft  deutsche  Oper,  eine  Musik, 
die  wir  uns  als  national  durchaus  aneignen  müssen,  so  ist  es 
eben  die  Mozartsche,  und  es  ist  sehr  gleichgültig,  dass  der 
Don  Juan  ursprünglich  für  italienische  Sänger  geschrieben  wurde. 
Italien  hat  auch  deudich  genug  bewiesen,  dass  es  diesen  grossen 
und  reichen  Geist  nicht  fassen  und  lieben  konnte.  Mozart, 
Gluck,  Bach,  Händel  und  Haydn  sind  echte  Deutsche,  die  wir 
uns  niemals  abdisputieren  lassen,  und  ihre  Kompositionen  sind, 
recht  im.  Gegensatz  gegen  die  italienischen,  wahrhaft  deutsche 
zu  nennen  ^)." 

Bei  jener  bitteren  Klage  Wagners  in  dem  Aufsatz  „Der 
Künstler  und  die  Oeffentlichkeit"  über  das  Verhältnis 
des  ideal  gesinnten  Künstlers  zu  jenem  Modepublikum,  das  in 
der  Kunst  nur  eine  willkommene  Zerstreuung  oder  Befriedigung 
der  Langweile  statt  einer  mitempfindenden  Hingabe  an  das  Kunst- 
werk erblickt,  erinnern  wir  uns  deutlich  der  Worte  Bergiingers : 

Wagner:  Wackenroder: 

„Was  kann  dir  dieses  Pub-  ,,Dass  ich  mir  einbilden  konnte, 

likum    mit    seiner    aller-  diese    in    Gold    und    Seide 

gl  änzendsten  Aufnahme  stolzierende         Zuhörer- 

geben,    das     auch    nur    den  schaft  käme  zusammen,   um 

')  a.  b.  O.  S.  142.  —  ^)  a.  a.  O.  S.  237  und  241. 
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hundertsten  Teil  des  Wertes 
jener  heiligen,  ganz  aus  dir 
allein  quillenden  Erquickung 
hat?  Warum  verlassen  die 
mit  dem  Feuer  göttlicher  Ein- 
gebung begnadigten  Sterb- 
lichen ihr  Heiligtum,  und 
rennen  atemlos  durch  die 
kotigen  Strassen  der  Haupt- 
stadt, suchen  eifrigst  ge- 
langweilte, stumpfe  Men- 
schen auf,  um  ihnen  mit  Ge- 
walt ein  unsägliches  Glück 
aufzuopfern?  Und  welche 
Anstrengungen,  Aufre- 
gungen, Enttäuschungen, 
bis  sie  nur  dazu  gelangen, 
dieses  Opfer  vollbringen  zu 
können?  Welche  Kunstgriffe 
und  Anschläge  müssen  sie 
einen  guten  Teil  ihres  Lebens 
in  das  Werk  setzen,  um  der 
Menge  das  zu  Gehör  zu 
bringen,  was  sie  nie  verstehen 


ein  Kunstwerk  zu  geniessen, 
um  ihr  Herz  zu  erwärmen, 
ihre  Empfindung  dem  Künstler 
darzubringen  !  .  .  Die  Emp- 
findung und  der  Sinn  für 
Kunst  sind  aus  der  Mode  ge- 
kommen und  unanständig  ge- 
worden !  —  bei  einem  Kunst- 
werk zu  empfinden,  wäregrad 
eben  so  fremd  und  lächerlich, 
als  in  einer  Gesellschaft  auf 
einmal  in  Versen  und  Reimen 
zu  reden,  wenn  man  sich  sonst 
im  ganzen  Leben  mit  ver- 
nünftiger und  gemein- verständ- 
licher Prosa  behilft.  Und 
für  diese  Seelen  arbeit' 
ich  meinen  Geist  ab!  Für 
diese  erhitz'  ich  mich,  es 
so  gut  zu  machen,  dass  man 
dabei  was  soll  empfinden 
können!  Das  ist  die  hohe 
Bestimmung,  wozu  ich  ge- 
boren zu  sein  glaubte')!" 


kann!"     (I,  181). 

Eine  Tieck-Wackenroder  Parallele  zu  dem  Bekenntniswort 
des  in  der  Fremde  heimatlosen  Meisters  aus  dem  Bericht 
über  die  Aufführung  des  „Freischütz"  in  Paris  mag 
diese  Untersuchungen  beschliessen : 

Wagner:  Tieck: 

,,Wie  ist  mir  wohl,  dass  ich  ,,Wie  glücklich  fühl'  ich  mich 

ein  Deutscher  bin !"  1,220).  darin,    dass   ich  ein  Deut- 

scher .  .  bin"    (,,Sternbald" 
I,  8.  Kap.  S.  128). 

Wackenroder: 
,,.  .  um  dessentwillen  (Dürers) 
es  mir  lieb  ist,  dass  ich  ein 
Deutscher  bin." 
(,,Herzensergiessungen"S.54.) 


')  „Herzensergiessungen"  S    142 f. 
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In  seinem  Preis  für  „deutsches  Land,  deutsches  Wesen 
und  deutsche  Vergangenheit"  ist  Wagner  dem  Geist  der  deutschen 
Romantik  innig  verwandt.  Wir  wiesen  in  unserm  vorhergehenden 
Kapitel  darauf  hin,  wie  er  seiner  Liebe  für  die  deutsche  Heimat 
(I  19,  220),  für  deutsches  Märchen  (I,  164)  und  deutschen  Wald 
(I,  207  ff.)  bereits  in  seinen  Jugendschriften  tiefempfundenen 
Ausdruck  verleiht  oder  die  Beziehungen  des  deutschen  Gemüts- 
lebens zur  deutschen  Instrumentalmusik  uns  schildert  (I,  152, 156  f.). 


<S() 


III. 

Friedrich  Rochlitz. 

Diesen  „damaligen  Nestor  der  Leipziger  Musikästhetiker"  ^) 
lernte  Wagner  bereits  in  früher  Jugend  persönlich  kennen.  Es 
war  im  Jahre  1832  in  der  Angelegenheit  seiner  C-dur-S^'mphonie, 
die  er  der  Gewandhausdirektion  zwecks  baldiger  Aufführung 
eingereicht  hatte,  lieber  den  Verlauf  dieser  Sache  unterrichtet 
uns  sehr  anschaulich  ein  eigener  Bericht  Wagners  ^).  Es  vwr 
der  Hofrat  Rochlitz,  der  „in  letzter  Instanz  über  die  Zulassung 
neuer  Kompositionen"  für  die  Gewandhausaufführungen  zu  ent- 
scheiden hatte.  Wagner  machte  ihm  einen  Besuch  und  durfte 
von  ihm  ein  anerkennendes  Urteil  über  seine  Komposition  hören, 
die  damit  zur  Aufführung  angenommen  war,  und  diese  dann 
auch  am  10.  Januar  1833  erlebte.  — 

So  werden  Wagner  seines  Gönners  Schriften  „Für 
Freunde  der  Tonkunst"  nicht  unbekannt  geblieben  sein 
in  deren  zweitem  Bande  sich  ein  Gespräch  „Der  Frühlings- 
tag" befindet,  das  in  seiner  eigentümlichen  traulichen  Frühlings- 
stimmung ^),  in  manch  einer  stilistischen  Wendung  und  im  Ge- 
dankengehalt an  Wagners  Novelle  „Ein  glücklicher  Abend" 
erinnert.  Während  es  bei  Wagner  ein  Gespräch  zwischen  nur 
zwei  Freunden  ist,  bewegt  sich  dasselbe  bei  Rochlitz  zwischen 
einem  Musiker  und  Komponisten  C.,  einem  Musikgelehrten  und 
Literaten  B.  und  einem  alten,  vielerfahrenen  Kenner  der  Kunst  A. 
In  beiden  Gesprächen  ist  der  Ausgangspunkt  ein  soeben  erlebter 
Müsikgenuss,  bei  Wagner  ein  Konzert,  bei  Rochlitz  eine  von 
C.  besuchte  Opernaufführung,  über  die  B.  Näheres  zu  hören 
wünscht.   — 


^  M.  L.  S.  80.  —  ^)  Gl.  S.  176  f. 

*)  Vgl.  Fr.  Rochlitz  :  Für  Freunde  der  Tonkunst  Bd.  11,  Leipzig  1880. 
2.  Aufl.  S.  230.  276  f.,  278  und  I,  137  Z.  4ff.,  138  Z.  12,  140  Z.  1  f.,  142  Z.  15, 
14it  Z.  7. 
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Wir  finden  zunächst  bei  Wagner  und  Rochlitz  wesentliche 
Uebereinstimmung  in  ihrer  Grundanschauung  vom  musikalischen 
Schaffen.  W^agner  gibt  uns  hierüber  seine  Meinung  besonders 
in  jener  Deutung  der  Konzeption  und  Komposition  von  Beetho- 
vens Sinfonia  eroica  kund,  während  wir  bei  Rochlitz  dieselbe 
bei  der  Frage  über  das  Veralten  musikalischer  Kunstwerke  be- 
handelt sehen.  —  Ein  hoher,  erhabener,  edler  Geist  muss  — 
so  Hesse  sich  etwa  beider  Meinung  kurz  zusammenfassen  —  den 
Musiker  während  seiner  schöpferischen  Tätigkeit  notwendig  be- 
seelen, aus  ihm  müssen  die  wahrhaft  erhebenden,  ureigensten 
Ideen  in  das  Werk  seines  Geistes  übergehen.  Sie  allein  sind 
das  Bleibende  und  sichern  dem  Werke  des  Künstlers  die  Un- 
sterblichkeit. Wagner  spricht  von  den  „Begeisterungen",  dem 
„belebenden  idealisierenden  Hauch",  der  „geistigen  Wärme", 
den  „grossen,  leidenschaftlichen  und  andauernden  Empfindun- 
gen .  .,  die  den  Musiker  zu  jenen  breiteren,  umfassenderen 
Konzeptionen  drängen  .  .",  den  „grossen  Stimmungen  in 
den  Momenten  der  schaffenden  Begeisterung",  die  alle  den  tiefen 
Seelengehalt  des  Musikers  im  Schöpfungsdrange  ausmachen 
müssen.  —  Eine  ganz  übereinstimmende  Anschauung  erschliessen 
wir  aus  Rochlitz'  Meinung  über  das  Veralten  musikalischer 
Kunstwerke,  wenngleich  bei  Wagner  dieselbe  uns  klarer  und 
präziser  entgegentritt  als  bei  Rochlitz,  wie  es  folgende  Gegen- 
überstellung erweist : 


Wagner: 

„Die  Anregungen  und  Be- 
geisterungen zu  einer  In- 
strumentalkomposition müssen 
derart  sein,  dass  sie  nur  in 
der  Seele  eines  Musikers  ent- 
stehen können !"     (I,  144). 


Rochlitz: 
A.  zu  C.: 

,,Du  bist  ein  Künstler;  was 
anschaulich  und  lebendig  in 
Dir  werden  soll,  das  musst 
Du  vor  die  Sinne,  in  die  Emp- 
findung, und  vermittelst  beider 
in  die  Phantasie  bekommen." 
(S.  261). 

Beide  verlangen   hier  im  Grunde   dasselbe,    unterscheiden 
sich  aber  in  der  Ausdrucksweise  erheblich.  —  Vgl.  ferner: 


„  .  .  wenn  nicht  durch  sei- 
nen (Mozarts)  belebenden, 
idealisierenden        Hauch, 


lieber  das  Veralten  musikali- 
scher Kunstwerke:  ,,Es  kommt 
hier  .  .  .  darauf  hinaus :  Der 
6 


den  bis  zu  ihm  allein  gültigen, 
seelenlosen  Formen  .  ,  eine 
geistige  Wärme  mitgeteilt 
worden  wäre". 
„Ich  spreche  von  den  Be- 
geisterungen, die  in  dem 
Musiker  zu  gleicher  Zeit  mit 
den  Melodien,  mit  den  Ton- 
gebilden entstehen"  (I,  145). 
„Diejenigen  grossen,  lei- 
denschaftlichen und  an- 
dauernden Empfindungen 
aber,  welche  die  vorzügliche 
Richtung  unserer  Gefühle  und 
Ideen  oft  zu  Monaten,  zu 
halben  Jahren  beherrschen, 
sind  es,  die  auch  den  Mu- 
siker zu  jenen  breiteren, 
umfassenderen  Konzep- 
tionen drängen,  denen  wir 
.  .  das  Dasein  einer  Sinfonia 
eroica  verdanken." 
,,.  .  daaber,wosieden-Musiker 
zur  Produktion  hindrängen, 
sind  auch  diese  grossen 
Stimmungen  in  ihm  bereits 
zu  Musik  geworden,  so  dass 
den  Komponisten  in  den  Mo- 
menten der  schaffenden 
Begeisterung  nicht  mehr 
Jenes  äussere  Ereignis,  sondern 
die  durch  dasselbe  erzeugte 
musikalische  Empfindung 
bestimmt"     (I,   147). 

Also  bei  Wagner  wie  bei  Rochlitz  die  Forderung  jenes, 
,, wahrhaft  ursprünglichen,  darum  auch  stets  originellen  Geistes", 
der  den  wahren  Musiker  beseelen  und  in  seinem  Werk  ver- 
körpert sein  muss,  um  diesem  ein  dauerndes  Dasein  zu  sichern.  — 
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Geist  —  aber  das  Wort 
im  umfassenden,  vollge- 
haltigen  Sinne  genommen 
—  mithin,  der  wahrhaft 
ursprüngliche,  darum 

auch  stets  originelle  Geist 
.  .,  der  ist,  was  nicht  veraltet. 
„Fehlt  es  nicht  an  Geist  über- 
haupt, wohl  aber  an  jenen 
höhern,  ursprünglichen: 
da  wird  das  Werk  veralten,  .  . 
Ist  es  ausjenem  Geiste  ent- 
sprungen und  von  ihm  erfüllt, 
da  veraltet  es  nicht  .... 
Dieser  Geist  bleibt,  bleibt 
sicher  .  ."  (S.  245). 
,,Und  da  kann  ich  keinen 
Augenblick  zweifeln,  dass  man 
jene  trefflichen  Werke,  auch 
wenn  man  ihre  Gattungen 
nicht  mehr  für  die  besten  er- 
kennete,  doch  nicht  würde 
entbehren  wollen;  und  was 
sie  in  der  Ausführung  und 
Auszierung  vom  Moment  ihres 
Entstehens  für  diesen  Moment, 
der  dann  vorüber,  an  sich 
haben,  gern  und  ohne  Störung 
mit  hinnehmen  würde,  sich  an 
jenen  Geist,  an  die  Fülle 
der  in  ihnen  ausgebreite- 
ten herrlichen  Kunst  und 
zündenden  Lebendigkeit  .  . 
haltend  (S.  275  f.).  ^ 


•)  Vgl.  ferner  S.  247. 
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Auch  in  einer  anderen  wesentlichen  und  innigen  Auffas- 
sung vom  Wesen  der  deutschen  Musik  finden  sich  Wagner  und 
Rochlitz  zu  schönster  Harmonie: 

„Ueberail,  besonders  in  der  nördlichem  Hälfte  Deutsch-  . 
lands,  finden  Sie  in  allen  grossen,  selbst  in  vielen  mittlem,  ja 
hin  und  wieder  sogar  in  kleinen  Städten,  geregelte,  feststehende 
Vereinigungen  oft  zahlreicher,  und  meist  der  gebildeten  Familien 
zu  möglichst  guter  Ausführung  der  trefflichsten  Gesangwerke, 
gleichviel,  ob  aus  alter  oder  neuer  Zeit  ....  wie  Vieles  geht 
nicht,  so  weit  es  anwendbar  ist,  aus  diesen  Kreisen  über  in  den 
Sinn  für  Musik  überhaupt?  auch  in  die  häuslichen  Beschäftigungen 
mit  ihr?"^) 

„Was  kann  der  besonnene  und  tüchtige  Meister  hinsicht- 
lich auf  seine  Kunst  sich  Besseres  wünschen,  als  dass  eben  sein 
Vorzüglichstes  in  das  Leben  selbst  —  in  die  Häuser  und  Ge- 
müter der  Achtungswürdigern  übergehe,  und  da  wirke  zur 
Belebung,  zur  Erhebung,  zur  Freude?  auch  zur  Rich- 
tung des  Geschmacks  und  der  Genussliebe  auf  das  Geist-  und 
Seelenvolle?  auf  das,  was  sogar  die  Herzen  reinigen,  die  Seelen 
schmücken  und  sie  beglücken  hilft?  auf  das,  was  in  sich  Würde 
und  Halt  hat.  Würde  und  Halt  gibt?"  2) 

Fühlen  wir  uns  hierbei  nicht  sogleich  erinnert  an  die  Aus- 
führungen Wagners  über  das  Wesen  der  deutschen  Hausmusik 
in  dem  Aufsatze  ,, Lieber  deutsches  M  u  s  ik  wesen"?: 

„Mit  Recht  müssen  wir  ....  annehmen,  dass  die  Musik  in 
Deutschland  bis  in  die  unterste  und  unscheinbarste  Gesellschaft 

verzweigt,  ja  vielleicht  hier  ihre  Wurzel  habe In  diesen 

stillen,  anspruchslosen  Familien  also,  nehmen  wir  an,  befinde 
sich  die  deutsche  Musik  so  recht  zu  Hause,  und  wirklich  hier 
wo  die  Musik  nicht  als  Mittel  zu  glänzen,  sondern  als  Seelen- 
erquickung  angesehen  wird,  ist  sie  zu  Hause.  Unter  diesen 
einfachen,  schlichten  Gemütern,  wo  es  sich  nicht  darum  handelt, 
ein  grosses,  gemischtes  Publikum  zu  unterhalten,  streift  natür- 
licherweise die  Kunst  jede  kokette  und  prunkende  Aussenhülle 
ab  und  erscheint  in  ihrem  eigentümlichsten  Reize  der  Reinheit 
und  Wahrheit.  Hier  verlangt  das  Ohr  nicht  allein  Befriedigung, 
sondern  das  Herz,  die  Seele  will  erquickt  sein;  der 
Deutsche    will   seine  Musik    nicht   nur   fühlen,    er  will    sie  auch 


•)  a.  a.  O.  S.  237.  —  ^)  a.  a.  O.  S.  238. 
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denken.  Somit  schwindet  die  Lust  zur  Befriedigung  des  blossen 
Sinnenreizes,  und  das  Verlangen  nach  Geisteslabung  tritt 
ein."  (I,  154 f.). 

„Der  Deutsche  kann  sein  musikalisches  Entzücken  nicht 
der  Masse  mitteilen,  er  kann  dies  nur  dem  vertrautesten  Kreise 
seiner  Umgebung.  In  diesem  Kreise  nun  lässt  er  sich  frei  gehen. 
Da  lässt  er  die  Tränen  der  Freude  und  des  Schmerzes  unge- 
hindert  fliessen,    und    deshalb   ist   es    hier,   wo   er  Künstler  im 

vollsten  Sinne   des  Wortes  wird Auf  diese  Art  ist  man 

berechtigt,  anzunehmen,  dass  die  Instrumentalmusik  aus  dem 
Herzen  des  deutschen  Familienlebens  hervorgegangen  ist;  dass 
sie  eine  Kunst  ist,  die  nicht  von  der  Masse  eines  grossen  Pu- 
blikums, sondern  nur  vom  vertrauten  Kreise  weniger  verstanden 
und  gewürdigt  werden  kann.  Es  gehört  eine  edle,  reine  Schwär- 
merei dazu,  in  ihr  das  wahre,  hohe  Entzücken  zu  finden,  das 
sie  nur  über  den  Eingeweihten  ausgiesst;  dies  kann  aber  nur 
der  echte  Musiker  sein,  nicht  die  Masse  eines  unterhaltungs- 
süchtigen Salonpublikums"  (I,  157). 

Wahrlich  wie  aus  ahndungsvollem  Sehersinn  gesprochen 
mutet  uns  die  Stelle  an,  wo  Rochlitz  den  A.  auf  die  Glanzzeit 
der  italienischen  und  französischen  Oper  hinweisen  lässt,  da  sich 
die  ,,grössten  dramatischen  Dichter  dieser  Länder"  bemühten, 
„der  Oper  edle,  treffliche  Dichtungen  zu  liefern,  und 
die  Componisten,  sowie  die  Gesangvirtuosen,  gar  nichts 
wollten,  als  diese  Dichtungen  aufs  Lebendigste,  Be- 
deutsamste, Herzendringendste  darlegen",  —  und  dann 
jene  Forderung  der  Zukunft  kündet,  die  sich  in  dem  Schöpfer 
von  Bayreuth  erfüllte,  und  die  jener  selbst  zum  ersten  Mal  an- 
deutungsweise den  Beethoven  seiner  Novelle  äussern  lässt: 

„Ein  wahrhaft  grosser  Dichter,  mit  der  Tonkunst  unsrer 
Tage  eben  so  vertraut,  wie  es  die  Dichter  jener  Zeit  mit  der 
Tonkunst  ihrer  Tage  waren;  und  ein  wahrhaft  grosser  Ton- 
künstler, eben  so  mit  unsrer  Dichtkunst  vertraut,  wie  die  Com- 
ponisten jener  Zeit  mit  der  Dichtkunst  ihrer  Tage.  Beide  müssten 
nun,  nicht  nur  gänzlich  vereint  über  das  Werk  selbst  und  alles 
drum  und  dran  arbeiten,  sondern  auch  in  Verhältnissen  leben, 
wo  sie,  ohne  alle  Nebenrücksichten  und  beharrlich  durchführen 
könnten,  was  Anfangs,  ja  vielleicht  geraume  Zeit,  bei  allen 
Virtuosen  Widerstand  finden,  und  beim  grossen  Publi- 
kum wenig    oder   gar    kein  Glück    machen  würde;    denn 
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beides  könnte  gar  nicht  anders  seyn  bei  etwas  so  von  Grund 
aus  Neuem  .  .  .-.  ."  ')  (vgl.  Wagners  Beethoven  in  seiner  gleichen 
Voraussagung  über  den  Erfolg  seines  Schaffens;  ,,Wenn  ich 
eine  Oper  machen  wollte,  die  nach  meinem  Sinne  wäre, 

würden  die  Leute  davonlaufen was  ich. .machte, 

würde  kein  Sänger  singen  und  kein  Publikum  hören 
wollen".  I,  109).  — 

Wie  gleich  am  Anfang  der  Wagnerschen  Novelle  von  der 
„müssigen  Menge"  (I,  187)  die  Rede  ist,  spricht  auch  bei  Roch- 
litz  einer  der  Freunde  in  etwas  verächtlichem  Sinne  von  jener 
,, Menge"  bei  öffentlichen  Kunstdarbietungen");  besonders  ist 
beiden  das  übliche,  nur  genusssüchtige  Opernpublikum  ein  Gegen- 
stand scharfer  Kritik^).   — 

Neben  diesen  wichtigen  grundlegenden  Uebereinstimmungen 
sind  noch  einige  andere  bemerkenswerte  Parallelen  anzuführen: 


Wagn  er: 
,,Die  Nachtluft  war  noch 
kühler  geworden  ...  (I,  148). 
„Ich  schenkte  ein  und  reichte 
R  . .  .  meine  Han  d. 
,, Wir  sind  einig",  sprach  ich ..." 
(I,  148). 


Rochlitz  : 
,,Die    Luft    wird    kühl..." 
(S.  276). 

,,Also:  gib  mir  deine  Hand 
und  sey  nicht  verdrüsslich!" 
C,  Da!  und  von  Herzen!" 
(256  f ). 


Der  zukunftsfreudige  Ausklang  der  Wagnerschen  Novelle 
(I,  148 f.)  erinnert  in  seinem  enthusiastischen  Stimmungsgehalt 
deutlich  an  die  Antwort  des  alten  A.  auf  die  Frage  des  Zweiflers 
C.  am  Schlüsse  des  Rochlitzchen  Gesprächs;  auch  hier  finden 
sich  wörtliche  Anklänge: 


„Und  ich  geniesse  heute",  un- 
terbrach mein  Freund  voll 
Begeisterung,  ,,dieFreude, 
das  Glück,  die  entzückende 
Ahnung  einer  höheren  Be- 
stimmung ....  es  lebe  die 
Freude!  es  lebe  der  Mut ... . 
Es  lebe  die  Liebe,  die  unsern 
Mut  belohnt  .  .  .  ."  (I,  149). 


„Halte  Dir  das  vor,  durch- 
dringe dich  davon  :  gewiss,  so 
kommt  auch  Begeisterung, 
Mut  und  Freudigkeit  wie- 
der über  dich  ..."  (S.279. 
vgl.  vorher  S.  278:  ,,.  .  es 
bedarf  auch  der  Begeiste- 
rung, des  Muts,  der  Freu- 
digkeit."). 


')  a.  a.  O.  S.  272.  —  ^)  a.  a.  O.  S.  238  ff. 

')  Rochlitz    a.  a.  O.  S.  254  und   Wagner   I,  109   (vgl.   auch    „Pariser 
Amüsements"  Ste.  S.  13). 
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Ferner  klingt  deutlich  in  der  ,, Pilgerfahrt"  in  Beethovens 
Worten  eine  Stelle  aus  Rochlitz  nach: 

„.  .  .  da    würde    nichts    von      I     „Keine   ausgeführten   Arien, 
Arien,    Duetten,   Terzetten  Duette  und  dergleichen?" 

und  all  dem  Zeuge  zu  fin-      i     (S.  273). 
den  sein. . ."  (I,  109).  | 
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IV. 

Aus  dem  Kreise  des  jungen   Deutschlands: 
Heinrich  Laube  und  Wilhelm  Heinse. 

Wagners  erste  persönliche  Bekanntschaft  mit  H.  Laube 
geschah  gegen  Ende  des  Jahres  1832  nach  seiner  Rückkehr  von 
Prag  nach  Leipzig.  Wir  lesen  darüber  in  „Mein  Leben": 
,,Es  war  dies  die  Zeit,  in  welcher  die  Nachwehen  der  Juli- 
revolution sich  in  der  Bewegung  jüngerer  deutscher  Geister 
bemerklich  machten ;  unter  diesen  ward  bald  Laube  beachtet  ,  . 
In  unserm  Hause  wurde  er  als  glänzendes  Talent  begrüsst: 
seine  scharfe,  kurze,  oft  beissende  Manier,  welcher  das  poetische 
Element  zu  behaupten  offenbar  beschwerlich  schien,  Hess  ihn 
für  originell  und  kühn  gelten;  seine  Rechtlichkeit,  Gradheit  und 
kecke  Derbheit  nahm  alles  für  seinen  durch  eine  mühselige 
Jugend  gestählten  Charakter  ein.  Auf  mich  machte  Laube  einen 
ermutigenden  Eindruck,  und  namentlich  war  ich  fast  verwundert 
darüber,  ihn  so  entschieden  für  mich  eingenommen  zu  sehen, 
wie  es  sich  in  seinen  Verkündigungen  meines  musikalischen 
Talentes  aussprach,  welche  er  infolge  seiner  ersten  Anhörung 
meiner  Symphonie  in  seinem  Journal  veröffendichte."  ^)  —  Dieser 
erste  , .ermutigende  Eindruck"  von  der  Persönlichkeit  Laubes 
gründete  sich  bei  Wagner  wohl  nicht  nur  auf  das  ihm  von 
jenem  vom  ersten  Augenblick  an  entgegengebrachte  Wohlwollen, 
sondern  auch,  wie  Glasenapp  hervorhebt,  auf  ,,gar  manchen 
geistigen  Berührungspunkt:  beide  waren  jugendlich  heissblütig, 
beide  voll  Tatendrang  und  Unternehmungslust;  beide  geborene 
Weltverbesserer,  vor  keinen  Konsequenzen  zurückscheuend ; 
beiden  war  die  Welt  der  politischen  und  ästhetischen  Oeffent- 
lichkeit  noch  ein  weit  offenstehendes,  erst  noch  zu  beschreitendes 


M  a.  a.  O.  S.  96;  alsdann  ist  auch  an  Laubes  fürsorgende  Bemühungen 
um  die  Aufführung  von  Wagners  Jugendoper  „Die  Feen"  zu  etinnern  (vgl. 
W.  Krienitz:  R.  Wagners  ,,Feen"  S.  15). 
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Feld,  und  Wagners  damalige  Neigung  zum  ,, Verkehr  mit  poli- 
tischen Literaten"  fand  in  dem  neuen  Umgang  eine  willkommene 
Nahrung  und  Befriedigung"  ^). 

Diese  Erinnerung  an  den  Umgang  und  die  sorglos  trau- 
lichen Zusammenkünfte  mit  der  schöngeistigen  und  politisierenden 
jungdeutschen  Welt  zu  Leipzig  in  ihrem  ,, Standquartier  und 
Versammlungsort",  der  Konditorei  Kintschy's-),  mag  Wagner 
gekommen  sein,  wenn  er  wenige  Jahre  später  „in  der  ent- 
behrungsvollen, kalten  Pariser  Fremde"  in  dem  Aufsatze  „Pariser 
Fatalitäten  für  Deutsche"  schreibt:  ,, Deutscher  sein  ist 
herrlich,  wenn  man  zu  Haus  ist,  wo  man  Gemüt,  Jean  Paul  und 
bayrisches  Bier  hat,  wo  man  sich  über  die  Hegeische  Philosophie 
oder  die  Straussischen  Walzer  streiten  kann  .  .  ."  ^) 

Doch  diese  sorglos  heitere  Jugendzeit  sollte  bald  ernsten, 
trüben  Tagen  weichen,  in  denen  sich  Laube  als  aufrichtigster, 
tatkräftig  helfender  Freund  Wagners  erwies :  Es  war  im  Mai 
des  Jahres  1836,  als  sich  Wagner  mit  seiner  jungen  Gattin  nach 
einem  ruhelosen,  an  bitteren  Enttäuschungen  reichen  Wander- 
leben ,,in  äusserst  hilflos  gewordener  Lage"  nach  Berlin  begab, 
um  hier  Laube  seinen  Plan,  sich  nach  Königsberg  wenden  zu 
wollen,  mitzuteilen.  In  Worten  rührendster  Dankbarkeit  gedenkt 
er  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  ihm  damals  so  selbstlos 
gewordenen  Beistandes  dieses  ,, trefflichen  Freundes",  in  dessen 
Umgange  er  „immer  etwas  Tröstliches  hätte";  ,, Laube  mochte 
dem  übel  gestellten,  leidenschaftlich  und  verzehrt  aussehenden 
jungen  Manne  anmerken,  dass  es  mit  ihm  eine  besondere  Be- 
wandtnis habe  .  .  Dieser  treffliche  Freund  erkannte  es,  ohne 
weiter  darum  angegangen  zu  werden,  als  seine  Aufgabe,  mir 
durch  seine  energische  Vermittlung  zur  Befreiung  aus  meiner 
Berliner  Verlassenheit  und  zur  Erreichung  meines  nächsten 
Zieles  zu  verhelfen,  was  durch  Vereinigung  mehrerer,  Laube 
befreundeter  Personen  gelang*)."  —  Mit  ,, teilnehmend  in  das 
Herz  blickenden"  Worten  geleitet  der  Freund  den  jungen  heimat- 
losen Künstler  ermutigend  in  die  neue  ferne  Fremde.  — 

,,Eine  unverhoffte  Ueberraschung"  war  Wagner  die  Be- 
gegnung mit  Laube  im  Januar  1840  während  seines  ersten 
Aufenthaltes  in  Paris,  wo  auch  dieser  nach  weitläufigen  Reisen 


')  a.  a.  O.  Bd.  I,  172f.  —  •-')  Vgl.  M.  L.  S.  81,  Gl   S   173.  —  ")  Ste.  S.  25. 
*)  M.  L.  S.  167  f. 
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sich  niedergelassen  hatte,  um  seine  literarischen  Arbeiten  zu 
vollenden ').  Sowohl  für  das  innere  Verständnis  als  auch  für 
die  äussere  Förderung  seiner  Lebensschicksale  fand  Wagner 
wiederum  in  Laube  den  trefiflichsten  Freund.  —  Seine  letzte, 
für  uns  wichtige  Beziehung  zu  Laube  liegt  in  der  Abfassung 
der  „Autobiographischen  Skizze",  wie  sie  auf  Laubes 
Wunsch  für  seine  seit  1801  bestehende  , .Zeitung  für  die  elegante 
Welt"  im  Jahre  1842  geschah.  Gerade  in  dieser  Angelegenheit 
erwies  sich  dieser  Freund  als  solch  tiefschauender,  verständnis- 
voller Kenner  der  Wesenheit  Richard  Wagners,  die  für  jene 
Zeit  unsere  grösste  Bewunderung  und  Dankespflicht  erheischt. 
In  den  dem  im  Jahre  1848  erfolgten  Abdruck  der  Lebensskizze 
seines  Freundes  vorangestellten  Einleitungsworten  Laubes  heisst 
es:  ,,Um  .  .  meines  Freundes  .  .  Lebensschicksal  dem  grossen 
Publikum  zu  zeigen,  bat  ich  ihn,  mir  .  ,  einen  Abriss  seiner 
Lebensgeschichte  zu  senden,  damit  ich  letztere  ausarbeiten  könne. 
Aber  der  Pariser  Drang  hat  den  Musiker  in  aller  Eile 
auch  zum  Schriftsteller  gemacht:  ich  würde  die  Lebensskizze 
nur  verderben,  wenn  ich  daran  ändern  wollte,  und  so  möge  sie 
zu  des  Autors  eigner  Ueberraschung  wörtlich  hier  folgen,  wie  er 
sie  mir  zur  Bearbeitung  mitgeteilt^)."  —  Dieses  Urteil  hat 
Wagner  der  Erwähnung  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  des 
ersten  Bandes  seiner  gesammelten  Schriften  für  würdig  erfunden, 
ja,  sich  den  Ausdruck  „Pariser  Drang"  selber  für  den  ideellen 
Gehalt  der  im  ersten  Bande  enthaltenen  Schriften  angeeignet. 
—  Wir  aber  wissen  Heinrich  Laube  den  grössten  Dank  für 
diese  Ehrfurcht  vor  der  verhältnismässig  geringen  Gabe  eines 
ihm  schon  damals  offenbar  gewordenen  Genius  unsrer  deutschen 
Kunst,  die  er  der  Bearbeitung  seitens  einer  zweiten  Hand  zu 
teuer  erachtete,  sondern  der  Nachwelt  in  der  Ursprünglichkeit 
ihres  künstlerischen  Gehalts  erhielt. 


Nach  diesen  einleitenden  biographischen  Darlegungen 
wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Untersuchung  der  inneren 
Beziehungen  R.  Wagners  zur  Geisteswelt  des  jungen  Europas, 
über  die  er  sich  in  seinen  Schriften  mehrmals  geäussert  hat. 
Diese  dreissiger  Jahre  im  Leben  Wagners  sind  so  recht  eigent- 
lich die  Sturm-  und  Drangzeit  des  jungen  Künsders:  ,,War  ich 

')  M.  L.  S.  244  f.  —  Gl.  S.  360  f.  —  ')  Küi  S.  288. 
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mit  meiner  Studentenzeit  in  meine  menschlichen  Flegeljahre  ge- 
treten, so  beschritt  ich  nun  kühn  dieselbe  Bahn  auch  in  meiner 
künstlerischen  Geschmacksentwicklung  ^)."  —  Er  vermag  sich 
abzuwenden  von  seinen  grossen  deutschen  Meistern  —  ja  selbst 
von  einem  Beethoven  — ,  den  heiligen  Idealen  seiner  frühesten 
Jugendzeit,  um  sich  an  dem  Vorbild  der  italienisch-französischen 
Modekunst  zu  berauschen: 

„,  .  .  zahllose  Nöte, 

Kämpfe  und  Streite 

zwangen  mich  ab  vom  Pfade, 

wähnt'  ich  ihn  recht  schon  erkannt." 
(„Parsifal",  3.  Aufzug). 
Dies  ist  die  Stimmung,  wie  sie  uns  aus  folgenden  Bekennt- 
nissen entgegentritt: 

„Damals  war  ich  einundzwanzig  Jahre  alt,  zu  Lebensgenuss 
und  freudiger  Weltanschauung  aufgelegt;  ,,Ardhingello"  und 
„Das  junge  Europa"  spukten  mir  durch  alle  Glieder:  Deutsch- 
land schien  mir  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  der  Welt.  Aus  dem 
abstrakten  Mystizismus  war  ich  herausgekommen,  und  ich  lernte 
die  Materie  lieben.  Schönheit  des  Stoffes,  Witz  und  Geist 
waren  mir  herrliche  Dinge  .  ." 

„Alles  um  mich  herum  kam  mir  wie  in  Gärung  begriffen 
vor:  der  Gärung  sich  zu  überlassen,  dünkte  mich  das  Natür- 
lichste 2)."   - 

,,Ich  war  nun  in  dem  Alter  angelangt,  wo  der  Sinn  des 
Menschen,  wenn  je  ihm  dies  möglich  wird,  sich  unmittelbarer 
auf  die  nächste  Lebensumgebung  wirft.  Die  phantastische 
Liederlichkeit  des  deutschen  Studentenlebens  war  mir  nach 
heftiger  Ausschweifung  bald  zuwider  geworden:  für  mich  hatte 
das  Weib  begonnen  zu  sein.  Die  Sehnsucht,  die  sich  nirgends 
im  Leben  stillen  konnte,  fand  wieder  eine  ideale  Nahrung  durch 
die  Lektüre  von  Heinses  ,,A  rd  h  i  ngello"  sowie  der 
Schriften  Heines  und  anderer  Glieder  des  damaligen 
,, jungen"  Literaturdeutschlands.  Die  Wirkung  der  so  emp- 
fangenen Eindrücke  äusserte  sich  im  wirklichen  Leben  bei  mir 
so,  wie  sich  unter  dem  Drucke  unserer  sittlich-bigotten  Gesell- 
schaft die  Natur  einzig  äussern  kann.  Mein  künstlerischer  Mit- 
teilungstrieb dagegen  entledigte  sich  dieser  Lebenseindrücke 
nach  der  Richtung  der  gleichzeitig  empfangenen  künstlerischen 
VM.  L.  S.  111.  -  «)  I,  10. 
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Eindrücke  hin;  unter  diesen  waren  von  besonderer  Lebhaftig- 
keit die  der  neueren  französischen  und  selbst  der  italienischen 
Oper  gewesen.  Wie  dieses  Genre  in  Wahrheit  die  deutschen 
Operntheater  eroberte  und  fast  einzig  auf  ihrem  Repertoire  sich 
behauptete,  war  sein  Einfluss  auf  denjenigen  ganz  unabweisbar, 
der  sich  in  einer  Lebensstimmung  wie  die  angedeutete  befand; 
in  ihm  sprach  sich,  wenigstens  für  mich,  in  der  Richtung  der 
Musik  ganz  das  aus,  was  ich  empfand :  freudige  Lebenslust  in 
der  notgedrungenen  Aeusserung  als  Frivolität  ^)." 

Wie  stets  verkörperte  sich  auch  diese  leichtfertige  Stim- 
mung und  Lebensanschauung  bei  Wagner  zum  Kunstwerk.  Es 
war  im  Sommer  des  Jahres  1834  während  einer  schönen  Sommer- 
reise in  die  böhmischen  Bäder,  als  er  den  Plan  zu  einer  neuen 
Oper  ,,Das  Li  eb  es  verbot''  entwarf,  deren  Stoff  er  aus 
Shakespeares  „Mass  für  Mass"  entnahm,  doch  mit  dem  Unter- 
schied, dass  er  ,,ihm  den  darin  vorherrschenden  Ernst  benahm 
und  ihn  so  recht  im  Sinne  des  jungen  Europa  modelte:  die 
freie,  offene  Sinnlichkeit  erhielt  den  Sieg  rein  durch  sich  selbst 
über  die  puritanische  Heuchelei^)."  Und  in  ,,Mein  Leben" 
bemerkt  Wagner:  ,,Das  junge  Europa"  und  „Ardhingello", 
geschärft  durch  meine  sonderbare  Stimmung,  in  welche  ich 
gegen  die  klassische  Opernmusik  geraten  war,  gaben  mir  den 
Grundton  für  meine  Auffassung  .  ,"  ^)  — 

So  waren  es  insbesondere  Laubes  Briefroman  ,,Das  junge 
Europa",  der  ,, kecke  Weltfreude  und  Sinnengenuss  und  Ver- 
achtung alles  heilig  Alten  predigte*)",  sowie  Heinses  ,, Ardhin- 
gello", die  diesen  Sturm  und  Drang  im  Herzen  des  jungen 
Künstlers  erweckten  und  nährten.  Wie  mussten  diese  revolu- 
tionären jungdeutschen  Ideen,  die  in  Laube  einen  so  stürmischen 
Vertreter  besassen,  in  der  feurig  begeisterten  Jünglingsseele 
Wurzel  fassen:  ,, Das  ,, Burschen  heraus!"  des  Studenten  wandte 
er  an  auf  die  literarische  Jugend;  den  Kampf  gegen  die  Philister 
erweiterte  er  zum  Kampfe  gegen  Alles,  was  ihm  überlebt  und 
veraltet,  seinem  echten  Wesen  entfremdet  schien  in  Staat  und 
Gesellschaft,  Kunst  und  Wissenschaft^)."  —  Und  das  Gleiche 
gilt  von  den  Einflüssen  Heinses  auf  den  jungen  Wagner.  Aber 
schliesslich  bewahrheiteten  sich  auch  an  Wagners  innerem 
Künstlertum  dereinst  die  Worte  des  Herrn  im  ,, Faust": 

')  IV,  253f.  —  Vgl.  „Lebensbericht"  S.  14  f. 

'')  1,  10.  —  ")  a.  a.  O.  S.  113.  -  ")  Go.  S.  U.  —  ^)  Proelss  a.  a.  O.  S.  324. 
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„Zieh  diesen  Geist  von  seinem  Urquell  ab, 

Und  führ'  ihn,  kannst  du  ihn  erfassen, 

Auf  deinem  Wege  mit  herab, 

Und  steh'  beschämt,  wenn  du  bekennen  niusst: 

Ein  guter  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange 

Ist  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewusst." 


Wenn  wir  für  unsre  folgenden  Betrachtungen  von  Laube 
nur  den  von  Wagner  selbst  oft  erwähnten  Roman  „Das  junge 
Europa"  heranziehen,  so  wollen  wir  bei  Heinse  —  uns  der 
Meinung  Max  Kochs  anschliessend  —  neben  dem  ,,Ardhin- 
gello"  auch  noch  den  Roman  „Hildegard  von  Hohenthal" 
berücksichtigen:  „Wagner  hat  in  der  Laubeschen  Ausgabe 
jedenfalls  auch  diesen  zweiten  Roman  Heinses  mit  seiner  stark 
musikwissenschaftlichen  Betrachtung  gelesen,  wenn  er  von  den 
„gierig  verschlungenen  Schriften  Heinses"  auch  bloss  „Ardhin- 
gello"  nennt  als  eine  „ideale  Nahrung"  für  die  im  Leben  nirgends 
zu  stillende  Sehnsucht  nach  Lebensgenuss  und  freudiger  Welt- 
anschauung, die  dem  Einundzwanzigjährigen  durch  alle  Gheder 
spukte ')." 


Hoben  wir  in  den  Darlegungen  der  inneren,  geistigen  Be- 
ziehungen Richard  Wagners  zu  der  Bewegung  des  jungen 
Europa  als  ein  Ergebnis  die  Abwendung  von  seinen  grossen 
deutschen  Meistern,  den  heiligen  Idealen  seiner  frühesten  Jugend- 
jahre und  die  Hingabe  an  das  Vorbild  der  italienisch-französischen 
Opernkunst  hervor,  so  bezeugen  uns  die  ersten  schriftstellerischen 
Versuche  vor  dem  Pariser  Aufenthalt  sein  Erfülltsein  von  diesen 
irrenden  Ideen  seiner  Sturm-  und  Drangzeit.  Es  konnte  den 
jungen  Künstler  nur  ein  vorübergehender  Wahn  gefangen 
halten,  wenn  er  gleich  in  seinem  ersten  der  uns  bekannten 
Aufsätze  „Die  deutsche  Oper"  (1834)  die  Abwendung  vom 
Ideal  deutscher  Meister  zum  italienisch-französischen  Vorbild 
verlangt  (Xil,  1  f.,  3),  wenn  er  im  „Pasticcio"  (1834)  den 
deutschen  Opernkomponisten  eine  Empfehlung  der  italienischen 
Gesangskunst  zu  geben  vermag  (XII,  9,  10)  und  in  dem  Auf- 
satz „Der   dramatische  Gesang   (1837)    den  Vorzug   der 

')  K.  S   130. 
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französischen  und  italienischen  Opern-  und  Gesangsmusik  vor 
unserer  deutschen  offen  ausspricht  (XII,  15,  20);  ja,  in  dem 
Aufsatz  ,, lieber  Meyerbeers  Hugenotten"  rühmt  Wagner 
mit  einem  begeistert  schwärmerischen  Lob  die  Erscheinung  und 
das  Schaffen  dieses  für  seine  gesamte  Kunstanschauung  baldigen 
erbittertsten  Gegners  (XII,  22,  23,  25,  27  f.).  —  Den  Irrwahn  dieser 
Jugendtage  läutert  und  sühnt  erst  die  heimatlose  Fremde  in 
Paris  mit  ihrem  heissen  Sehnsuchtsdrange  nach  dem  ewig 
Wahren,  jene  Leidenszeit,  da  in  ihm  die  wahrhaft  deutschen, 
idealen  Vorbilder  in  alter  Herrlichkeit  erwachen  und  ihm  den 
Weg  seines  eigenen  Künstlertums  für  immerdar  weisen,  ja, 
es  gab  Worte  aus  den  Sturm-  und  Drangschriften  seiner  Jüng- 
lingszeit, die  sich  ihm  dort  in  der  Einsamkeit  zur  Wahrheit 
eigenster  Lebensschicksale  erfüllen  sollten.  Gedenken  wir  nur 
der  Arbeit  am  „Fliegenden  Holländer"  in  den  Tagen  un- 
säglichen Leidens,  wie  erst  da  nach  dem  eigenen  Erlebnis  einer 
unvergesslichen  Meeresfahrt  die  Worte  Heinses  aus  dem 
,,Ardhingello": 

,, Nichts  auf  der  Welt  füllt  so  stark    und   mächtig  die 
Seele;  das  Meer  ist  doch  das  schönste,  was  wir  hienieden 
haben  .  .  .     Hier   ist   ewige  Klarheit    und  Reinheit  .  .  ."^) 
inmitten   des   künstlerischen  Schaffens    in    ihm    die   höchste  Er- 
hebung erwirken  mussten.  —  Und    oft    mochte   er    es   einst   im 
,, Jungen  Europa"  Laubes  gelesen  haben: 

„Ich  bin  nicht  der  Mann  der  Sentimentalität,  aber  ich 

bin    ein    Mensch   —  schickt    mir,   was   ein    Mensch   tragen 

kann,  ich  will's  tragen,  ich  hab's  getragen"^), 

nichtahnend,    wie   er   dieselben  Worte    nach  der  Leidenszeit  in 

Paris  für  sich  selber  in  höchster  Wahrheit  würde  bekennen  dürfen. 

1. 

„Ein  junger  Pilgrim,  der  nach  dem  Vortrefflichen  auf  Erden 
wandelt  .  .  ."  ^)  das  will  auch  der  junge  deutsche  Musiker  in 
seiner  „Pilgerfahrt  zu  Beethoven"  sein.  Gerade  in  dieser 
Novelle  Wagners  finden  wir  eine  bemerkenswerte  Ueberein- 
stimmung  mit  Heinse  in  dem  Zukunftsgedanken  des  Gesamt- 
kunstwerks.    Das  „wahre  musikalische  Drama"  (1,  109ff.),    wie 

')  a.  a.  O.  Bd.  I,  122.  -  '')  a.  a.  O.  Bd.  I,  85. 
•■•)  Heinse:  Ardhingello  Bd.  1,  120. 
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es  nach  Wagners  Beethoven  in  der  harmonischen  Vereinigung 
von  Instrumental-  und  Vokalmusik  und  Dichtkunst  zu 
gestalten  wäre,  entspricht  ganz  der  Auffassung  Heinses : 

„Ein  neues  Ganze,  ....  oder  ein  altes  neu  auf  die  wahrste 
und  lebendigste  Weise  den  Menschen  in  die  Seele  bringen,  ist 
Kunst." 

„Alle  Künste  sind  verwandt;  sie  zusammen  erhöhen  und 
verstärken  die  Glückseligkeit  des  Menschen,  bilden  sein  Gefühl 
mehr  als  alles  für  die  Schönheiten  der  Natur,  und  setzen  ihn 
über  das  Tier^)." 

„.  .  .  o,  ein  entzückendes  Schauspiel,  die  Oper,  worin 
Dichter  und  Tonkünstler  so  zu  einem  göttlichen  Wesen  ver- 
einigt sindl"  -) 

In  seinen  Darlegungen  über  die  Vokalmusik  hebt  Wagner 
ausdrücklich  ihren  wesentlichen,  unterscheidenden  Charakter 
gegenüber  der  Instrumentalmusik,  den  „seiner  Natur  nach  von 
der  Eigentümlichkeit  der  Instrumente  gänzlich  verschiedenen 
Charakter  der  menschlichen  Stimme"  (1,  110)  hervor.  Die 
menschliche  Stimme  „ist  ...  ein  bei  weitem  schöneres  und  ed- 
leres Tonorgan  als  jedes  Instrument  des  Orchesters",  denn 
„diese  repräsentiert  das  menschliche  Herz  und  dessen  abge- 
schlossene, individuelle  Empfindung"  (I,  110).  Diese  Hauptsache 
lässt  auch  Heinse  seine  Hildegard  von  Hohenthal  aussprechen  : 

„Die  Menschenstimme  ist  unstreitig  das  Wesentlichste  bei 
der  ganzen  Musik  .  .  .^^) 


Aus  Wagners  Novelle  „Ein   Ende   in  Paris"   sei   hier 
eine  stilistische  Parallele  zu  Laube  angemerkt: 

Wagn  er:  Laube: 

„Folgt    nicht    jede    tiefbegei-  „Du    bleibst    ewig    mein    un- 

sterte  Seele  einem  Sterne?"  wandelbarer  Stern  .  .  ." 

(I,   122).  I     (a.  b.  O.  Bd.  I,  176). 


Die  Gestalt  des  armen  deutschen  Musikerserscheint  uns  als  die 

Verkörperung  der  Worte  Laubes  aus  dem   „Jungen  Europa": 

„Die  Männer  neuer  Lebensgedanken  und  einer  neuen 

Zeit  werden  auch  immer  die  Märtyrer    derselben.  .  .  .",*) 

')  „Ardhingello"  Bd.  I,  240,  24.  -   ')  „H.  v.  Hohenthal"    Bd.  IV,    203. 
')  a.  a.  O.  Bd.  III,  25.  —  ")  a.  a.  O.  Bd.  II,  108. 
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wie  ja  jener  es  selbst  von  sich  bekennt:  „Willkommen  hiess 
ich  den  Berg  der  Martyre  und  beschloss,  auf  ihm  zu  sterben. 
Auch  ich  starb  ja  für  die  Einfalt  meines  Glaubens,  auch  ich 
konnte  mich  daher  einen  Martyr  nennen"  (I,  i;-33).    - 

Die  Sterbeworte  des  deutschen  Musikers  in  ihrer  bitteren 
Klage  gegen  das  Unrecht  dieser  Welt  und  Bejahung  des  eigenen 
Seelenwesens  erinnern  in  ihrem  ideellen  Gehalt  an  den  Ausruf 
Ardhingellos: 

„Was  soll  mir  ein  Leben,  das  Sklaverei  duldet  und  Un- 
recht leidet?  ....  schändliches  Unrecht!  O  ich  weiss,  dass  das 
ewig  lebt,  was  in  mir  lebt;  und  dass  dies  keine  Gewalt  zu 
Grunde  richtet.  Ich  war,  was  ich  bin,  und  werde  es  sein:  ein 
edler  Geist,  den  sein  göttlich  Urwesen  durch  alle  Zeiten  von 
dem  Drangsal  niedriger  Verbindungen  immer  bald  erlösen 
wird" ')  (vgl.  Wag  n  er  :  ...sogleich  durch  den  Tod  herrlich 
und  rein  aufgelöset  .  ."  I,  135).  — 

„Alles  Wesen  ist  frei,  so  bald  es  frei  sein  will  ..."  ^)  —  das 
erfüllt  sich  in  letzter  Stunde  noch  kraft  höchster  innerer  Weihe 
an  dieser  „einfachen  deutschen  Seele  .  .  ,  voll  irdischer  Armut, 
aber  überirdischem  Enthusiasmus".  (I,  1(33).  — 


In  dem  Freundesgespräch  ,,Ein  glücklicher  Abend" 
finden  wir  wichtige  Uebereinstimmungen  zwischen  Wagner  und 
Heinse  in  ihren  Anschauungen  vom  Wesen  der  Musik.  Jener 
grundlegende,  in  seiner  eigenen  Kunst  erst  in  vollster  Wahr- 
heitstiefe offenbar  gewordene  Ausspruch  Wagners:  „Es  bleibt 
ein  für  allemal  wahr:  da  wo  die  menschliche  Sprache  aufhört, 
fängt  die  Musik  an"  —  findet  eine  genaue  Parallele  in  den 
Worten  Lockmanns: 

,,.  .  die  Musik  herrscht  vorzüglich,  wo  sie  ausdrückt,  was 
die  Sprache  nicht  vermag,  oder  wo  die  Sprache  zu  augenblick- 
lich ist"-').   — 

Wagners  Darlegungen  jener  äussern  Teilnahme  des  Pub- 
likums bei  Aufführungen  von  Instrumentalmusik,  wobei  die 
Zuhörer  in  ihr  durchaus  nur  , »Vorstellungen  und  Bilder"  ihrer 
eigenen  Einbildungskraft  und  Gedankenwelt  verkörpert  sehen 
wollen*),    berühren    sich  in  ihrem  Grundgedanken  mit  Heinse's 

')  a.  a.  O.  Bd.  I,  94.  —  '}  ebenda  Bd.  II,  61. 

')  „UM  V.  Hohenthal"  Bd.  III,  315.  —  ")  Vgl.  I,  140  f. 
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Meinung,   die  —  aber  nur  in  ihrem  höchsten  Sinne  genommen 
—  zugleich  eine  ideale  und  tiefe  Wahrheit  in  sich  birgt: 

,,Es  ist  wohl  wahr,  der  Mensch  bezieht  alles  auf  sich 
selbst,  und  also  auch  die  Werke  der  Kunst;  sein  Gefühl  ist  wie 
sein  Charakter^)." 

Wie  bei  Wagner  (I,  143  f.)  finden  wir  auch  bei  Heinse  die 
gegenüber  den  übrigen  Künsten  unbegrenzte  Gestaltungsmög- 
lichkeit im  musikalischen  Schaffen  betont: 

„Die  Kunst  der  Musik  erhebt  sich  schon  dadurch  allein 
über  den  Ausdruck  der  Sprachen  in  allem,  was  Bewegung, 
Leben  und  Leidenschaft  betrifft;  und  kann  in  der  Folge  zu 
einer  weit  höheren  Vollkommenheit  gelangen-)."   — 

Dabei  sei  gleich  an  dieser  Stelle  eine  tiefgedankliche 
Parallele  zwischen  beiden  Dichtern  vermerkt : 

Wagner:  |  Heinse: 

,,Die    Anregungen     und    Be-     |      „Die   Hauptquelle    der   Musik 
geisterungen  zu  einer  Instru-     [      liegt  also   im  Herzen,    und 


wenigstens    bei    uns    nicht  in 
der  Aussprache^)." 


mentalkomposition  müssen 
derart  sein,  dass  sie  nur  in 
der  Seele  eines  Musikers 
entstehen  können  !"     (I,  144). 

Wagners  Deutung  der  ideellen  Entstehung  der  „Sinfonia 
eroica"  Beethovens  (I,  146  ff.)  erinnert  an  folgende  Aussprüche 
Heinses : 

,.Wo  grosse  Kräfte  (vgl.  Wagner:  „Diese  grossen 
Stimmungen"  I,  147j  reifen,  und  in  ihrer  höchsten  Gewalt 
sich  äussern,  da  sind  die  Zeiten  der  Kunst." 

,, Musik  im  strengsten  Verstand  ist  die  Sprache  der  Leiden- 
schaften .  .  ."  (vgl.  Wagner;  Diejenigen  grossen,  leiden- 
schaftlichen und  andauernden  Empfindungen  .  ."  I,  147)*).  — 

Der  enthusiastische  Ausruf  des  Freundes  unseres  R.  .  .  . 
über  die  Macht  der  Musik  am  Schlüsse  dieser  Novelle  klingt 
aus  im  Sinne  der  Worte  Lockmanns  in  , .Hildegard  von 
Hohenthal": 

,, Göttliche  Kunst,  welche  die  Existenz  fühlender  Wesen  so 
unmittelbar  unter  ihrem  gewaltigen  Scepter  hat!""^) 


')  Ardhingello  Bd.  I,  226.  —  ')  Hild.  v.  Hohenthal  Bd.  IV,  107. 
»)  Hild.  V.  Hohenthal  Bd.  III,  308;  vgl.  auch  Bd.  IV,  170. 
*)  ebenda  Bd.  III,  166,  308f.  -  ')  a.  a.  O.  Bd.  III,  30. 
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2, 


Wiederum  müssen  wir  in  diesem  Zusammenhange  jener 
Episode  aus  dem  Abendzeitungbericiit  vom  6.  April  1841^) 
gedenken,  die  wir  bereits  in  unserm  E.  T.  A.  Hoffmann-Kapitel 
zu  erwähnen  hatten.  Wir  glauben  sie  in  ihrem  ganzen  seelen- 
tiefen Gehalt  in  Bezug  auf  die  Persönlichkeit  Richard  Wagners 
vorausgeschaut  an  einer  Stelle  in  Laubes  „Jungem  Europa": 

,,Die  Natur  .  .  ist  doch  von  tiefer  Gerechtigkeit,  sie  gleicht 
das  äussere  Leben  durchs  innere  aus.  Je  schwärzer  es  aussen 
um  den  Menschen  wird,  desto  mehr  wird  er  nach  innen  ge- 
drängt, desto  lebendiger  entzündet  er  das  Licht  seiner  inwen- 
digsten Seele  ....  das  wäre  ein  zweifelloses  Unglück,  wenn 
grosses  Leid  keine  Poesie  in  dem  Menschen  zu  wecken  ver- 
möchte, aber  das  geschieht  nicht:  die  unglücklichsten  Menschen 
sind  immer  die  begabtesten.  Ein  jeder  von  ihnen  trägt  seine 
Tragödie  im  Herzen,  die  hebt  und  erquickt  ihn.  Der  Schmerz 
ist  der  edelste  Reiz  .  ."^) 

Diese  mystisch-romantische  Verehrung  der  Natur  in  ihrer 
leiderlösenden  Weihekraft,  die  uns  Richard  Wagner  in  diesem 
Traumbild  in  dichterischer  Schönheit  zu  offenbaren  imstande 
ist  inmitten  der  Hoffnungslosigkeit  und  Dürftigkeit  seines  Da- 
seins, zeigt  uns  ihn  geistesverwandt  mitHeinse,  der  den  Demetrius 
im  „A  r  d  h  i  n  gell  o''  sagen  lässt: 

,,Und  warum  sollten  wir  nicht  in  der  ewigen  Natur  noch 
verehren,  was  wir  immer  wirksam,  schön  und  gewaltig  darin 
empfinden?"^) 


Den  Beschluss  unserer  Darlegungen  möge  jene  Gesinnungs- 
gemeinschaft bilden,  die  Wagner  und  Laube  in  ihrer  Liebe 
zur  d  eutschen  H  eimat  verbindet.  Wenn  Laube  den  jungen 
Valerius  in  seiner  schwärmerischen  Begeisterung  für  die  Polen 
zu  der  Erkenntnis  reifen  lässt: 

„Es  ist  ein  tiefes  Geheimnis  um  die  Heimat,  und  es  ist 
ein  wahres  W^ort :  Was  uns  wohl  tun  soll,  muss  uns  heimat- 
lich werden  ...  Er  fühlte  es  mit  tiefem  Weh,  dass  ihn 
nur    ein  Begriff   mit    diesen  Leuten    vereine,    kein   Tropfen 

')  Ste.  S.  28. 

")  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  38;  vgl.  auch  Bd.  I,  26. 

"}  a.  a.  O.  Bd.  II,  157. 
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warmen  Blutes;  dass  die  Nationalitäten,  die  ihm  stets  un- 
wichtig erschienen  waren,  von  gewaltiger  Bedeutung  und 
Trennung  seien",  ^) 
so  hat  uns  auch  Wagner  gerade  in  den  Schriften  des  ersten 
Pariser  Aufenthalts  dieses  , .Geheimnis"  offenbart.  Dafür  sei 
nur  an  die  P^r  eis  chütz-Aufs  ätze  erinnert  und  an  jene 
Stelle  in  den  ,, Pariser  Fatalitäten  für  Deutsche",  wo 
Wagner  aus  eigenster  Erfahrung  bekennt;  ,,Die  vortrefflichsten, 
echtesten  Deutschen  sind  die  Armen ;  sie  lernen  in  Paris  ihre 
Muttersprache  von  neuem  schätzen,  und  vergessen  darüber, 
französisch  zu  lernen.  Ihr  oft  schwach  gewordener  patriotischer 
Sinn  wird  hier  von  neuem  gestärkt,  und  so  sehr  sie  gewöhn- 
lich die  Rückkehr  in  die  Heimat  scheuen,  vergehen  sie  doch 
vor  Heimweh."  ^)  Die  echt  künstlerische  Verklärung  aber 
erfuhr  dieses  ,, Geheimnis"  im  ,,F1  legen  den  Holländer"  in 
dem  Heimatsehnen  des  armen  bleichen  Mannes,  wo  durch  die 
häufige  Verwendung  des  Wortes  ,, Heimat"  im  ersten  Akt  dieser 
Schmerz  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 


Ernst  Ortlepp. 

Die  Bekanntschaft  mit  Ernst  Ortlepp,  dem  Dichter  des 
„Friedemann  Bach"  und  der  „Phantastischen  Cha- 
rakteristik Beethovens"  (beides  1836  in  Leipzig  erschie- 
nen), machte  Wagner  in  der  Kintschyschen  Konditorei,  dem 
bereits  erwähnten  „Standquartier  und  Versammlungsort"  der 
Vertreter  des  jungen  Europas  in  Leipzig^).  Besonders  wohl 
Ortlepps  enthusiastische  Verehrung  für  Beethoven  wird  ihn  zu 
dem  jungen  Wagner  in  nähere  geistige  Beziehungen  gesetzt 
haben,  die  ihre  Nachwirkungen  besonders  in  Wagners  Novellen- 
dichtung aus  den  Tagen  seines  ersten  Pariser  Aufenthalts  offen- 
baren. Aber  auch  Ortlepp  stand  dem  Streben  und  Schaffen 
des  jungen  Wagner  verständnisvoll  und  wolilwollend  gegenüber. 
Von  ihm  besitzen  wir  eine  der  frühesten  eingehenderen  Be- 
sprechungen einer  Tondichtung  Richard  Wagners,  nämlich  die 
am  1.  März  1833  in  Herlossohns  „Komet"  veröffendichte  Kritik 
der  Erstaufführung  von  Wagners  C-dur-Sym- 
phonie  im  Gewandhaus  zu  Leipzig,  von  der  er  vor  allem  die 


')  a.  b.  O.  Bd.  II,  3U.   -  «)  Ste.  S.  46.  -  =■)  Vgl  S.  88. 


—     99     - 

glückliche  Nachahmung  des  hohen  Vorbildes  Beethoven  rühmt. 
Schon  in  dieser  Jugendschöpfung  Richard  Wagners  kündet  sich 
für  Ortlepp  das  Meistertum  späterer  Jahre  an. 


Max  Koch  weist  auf  die  Einwirkung  von  Ortlepps  Roman 
„Friedemann  Bach"  sowie  seiner  „Phantastischen 
Charakteristik  Beethovens"  auf  Wagners  Aufsatzreihe 
„Ein  deutscher  Musiker  in  Paris"'),  der  wir  im  ein- 
zelnen leider  nur  für  die  „Charakteristik  ßeethovens"machgehen 
können,  da  es  nicht  möglich  war,  ein  Exemplar  des  jetzt  schein- 
bar verschollenen  Romans  „Friedemann  Bach"  zur  Einsicht  zu 
erlangen  -).  — 

Besonders  bemerkenswert  ist  zunächst  die  Beeinflussung 
Wagners  durch  Ortlepp  für  seine  Novelle  „Eine  Pilgerfahrt 
zu  Beethoven".  Sein  Beethovenpilger  findet  den  tauben 
Meister  in  jenem  tragischen  Dasein,  wie  es  auch  Ortlepp  uns 
in   seiner  „Phantastischen  Charakteristik  Beethovens"  schildert: 

„.  .  .  so  ausgeschieden  von  der  Freude  der  ganzen  Schöp- 
fung, so  allein  und  für  sich  stehend,  wie  gar  nicht  gehörend  zu 
den  Menschen,  die  weder  seine  W^onnen  verstanden,  noch  auf 
sein   Weh  geachtet  hatten"  ^). 

Deutliche  Anklänge  an  Ortlepp  verrät  Wagners  Schilde- 
rung des  äusseren.  Ansehens  Beethovens: 

Wa  gner:  Ortlepp: 

„Der  lange,  blaue  lieber-  „.  ..es    trat    eine    männ- 

rock,  das  verworrene,  strup-  licheGestalt  herein,  d  i  e 

pige  graue  Haar,  dazu  aber  |  ein  ziemlich  unschein- 
die  Mienen,  der  Ausdruck  des  j  bares  Ansehen  hatte. 
Gesichts,  wie  sie  nach  einem  |  Man  denke  sich  einen  Mann 
gutenPortraitlangemeinerEin-  !  von  mehr  noch  kleiner,  als 
bildungskraft  vorgeschwebt  i  mittler,  aber  sehr  kräftiger, 
hatten".  stämmiger  Natur,  von  starkem 


')  K.  S.  134 f.;  vgl.  arch  Ki.  S.  121. 

*)  Das  Auskunftsbiireau  der  deutschen  Bibliotheken  in  Berlin,  die 
Bibliotheken  in  Zürich  und  Basel,  die  Musikbibliothek  Peters  in  Leipzig 
sowie  die  Grossherzogliche  Bibliothek  in  Weimar  waren  nicht  in  der  Lage, 
mir  das  Werk  zu  verschaffen.  Auch  im  Privatbesitz  der  Familie  ist  es 
nicht  mehr  vorhanden,  wie  mir  Herr  Dr.  Paul  Ortlepp  in  Weimar  freund- 
lichst mitteilte. 

')  a.  a.  O.  S.  40. 
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An  und  für  sich  war  Beet- 
hovens äussere  Erschei- 
nung keineswegs  dazu  ge- 
macht, angenehm  und  be- 
haglich zu  wirken.  Er  war 
in  ziemlich  unordent- 
licher Hauskleidung,  trug 
eine  rote  wollene  Binde  um 
den  Leib;  lange,  starke  graue 
Haare  lagwi  unordentlich  um 
seinen  Kopf  herum,  und  seine 
finstere  unfreundHche 
Miene  vermochte  durchaus 
nicht,  meine  Verlegenheit  zu 
heben."  (I,  101,  107). 


Knochenbau  und  von  vollem, 
rundem  Gesicht,  rote,  gesunde 
Farbe  der  Backen,  unruhige, 
leuchtende,  fast  ste- 
chende Augen,  seine  Be- 
wegungen entweder  höchst 
phlegmatisch,  oder  höchst  ha- 
stig; in  seinem  Auge  einen 
Ausdruck  von  Gutmütigkeit 
und  Schüchternheit,  und  dazu 
eine  Kleidung,  deren 
nachlässigesArrange- 
ment  mit  einer  feinen 
Soiree  im  grellsten 
Widerspruche  stand. 
Ein  ziemlich  getragener 
Ueberrock,  der  Hals  bloss, 
ein  dicker  Knotenstock  —  und 
ein  Benehmen,  das  sich  kaum 
schildern  lässt".  (S.  10 f.). 
Jedoch  Wagners  tiefempfundene  Erklärung  dieser  wenig- 
ansprechenden  Erscheinung  Beethovens  aus  seiner  Taubheit  her^) 
fehlt  bei  Ortlepp,  wenngleich  dessen  Schilderung  des  tauben 
Meisters-)  wiederum  nicht  ohne  Eindruck  auf  Wagner  verblieben 
sein  wird.  — 

Wie  Wagners  Beethoven  dem  jungen  Pilger  gesteht  (1, 109), 
so  erblickt  auch  in  der  Schilderung  Ortlepps  der  Meister  die 
wahre  Erfüllung  seines  inneren  Schaffensdranges  erst  in  einem 
Kunstwerk  der  Zukunft,  wie  er  es  der  Adelaide  vertraut: 

„Nehmen  Sie  mir's  nicht  übel!    Sie  können  mich  so  leicht 
nicht  verstehen,  denn  ich  komponiere  bloss  für  die  Zukunft"  •'').  — 
Hier  wie  dort  sucht   er  in  diesem  Streben  vergebens  das 
Verständnis  der  Welt: 

„Ich  bin  kein  Opernkomponist,  wenigstens  kenne  ich 
kein  Theater  in  der  Welt,  für  das  ich  gern  wieder  eine 
Oper  schreiben  möchte!  Wenn  ich  eine  Oper  machen  wollte, 
die  nach  meinem  Sinne  wäre,  würden  die  Leute  davon 
laufen ;  .  .  .  .  was  ich  dafür  machte,  würde  kein  Sänger  singen 
und  kein  Publikum  hören  wollen"  (I,  109)  — 
i)T  107.  —  •-)  a.  b.  O.  S.  40 ff.  —  ")  a.  a.  O.  S.  12. 
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so  hoffnungslos  erahnt  Wagners  Beethoven  die  Wirkung  deb 
von  ihm  zu  erfüllenden  künstlerischen  Ideals.  In  Ortlepps  Dich- 
tung aber  gibt  uns  das  Ereifern  des  Kapellmeisters  Eilau  gegen 
Beethoven  das  Urteil  der  Welt  über  das  Schaffen  dieses  Genius: 

„Wir  komponieren  alle  unsere  Sonaten,  S3'mphonien  und 
auch  Opern,  aber  wir  lassen  es  uns  nicht  einfallen,  uns  so  ab- 
sonderlich anzustellen,  wie  dieser  Mensch,  der  nicht  zu  wissen 
scheint,  was  er  nur  machen  soll,  um  Aufsehen  zu  erregen."^)  — 

Gleichfalls  in  diesen  Zusammenhang  gehört  folgende  Pa- 
rallele der  beiden  Dichter: 


Ortlepp: 
„Wien  mochte  wenig  von 
seinen  (Beethovens)  Werken 
wissen  —  ein  Tanzkomponist 
kann  sich  dort  bereichern, 
aber  der  tiefsinnige  Genius 
lebt  und  stirbt  in  Gram  — " 
(S.  71). 

„Lieber  Freund,    Kunst    und 
Glück  —  w^as  man  so  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  unter  Glück 
versteht   —  sind   ewige  Anti- 
poden.    Ich  werde  mein  gan- 
zes Leben  hindurch  unglück- 
I     lieh  bleiben".  (S.  24.)   - 
Was  Ortlepp  über  Beethoven  in  der  Komposition  der  IX. 
Symphonie  ausspricht,  gilt  ebenso  für  die  künstlerische  Auffas- 
sung und  Eigenart  des  Beethoven  in  der  Wagnerschen  Novelle: 
„Nach  dem  Publikum  wollte  er  dabei  gar  nicht  fragen,  er 
wollte  sich  nur  selbst    geben  und   seinen  Genius  frei  zeigen    in 
all  seiner  Göttlichkeit  und  all  seinen  Wunderlichkeiten  .  .  .".-) 


Wagner: 
„  .  .  .  Sie  sollten  in  Wien  blei- 
ben und  Galopps  machen,  — 
hier  gilt  die  Ware  viel  ..." 
„Ich  alter  Narr  würde  es  auch 
besser  haben,  wenn  ich  Ga- 
lopps machte;  wie  ich  es  bis 
jetzt  treibe,  werde  ich  immer 
darben  .  .  gedenken  Sie  mein, 
und  trösten  Sie  sich  in  allen 
Widerwärtigkeiten  mit  mir." 
(1,   112.) 


Auch  für  die  Novelle  „Ein  glücklicher  Abend"  lassen 
sich  bemerkenswerte  Parallelen  zu  Ortlepp  anführen.  Mit  fast 
denselben  Worten  wie  die  Wagnersche  Dichtung  beginnt  auch 
Ortlepp  den  ersten  Abschnitt  seines  Buches  : 


')  ebenda  S.  9. 
*)  a.  b.  O.  S.  54. 
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Wagner:  !  Ortlepp: 

,Es  war  ein  schöner  Früh-  „Es    war     ein     herrlicher 

lingsabend  .  .  ."  (I,  187).  Frühlingsabend."  (S.  5.) 

Vgl. S. 39 :  „  . .  an  einem  schö- 
nen Frühlingsabend  .  .  ." 

Der  Teil  „Beethovens  erste  Liebe.  —  III.  Adelaide"  bei 
Ortlepp  atmet  am  Anfang  ähnlich  wie  das  Wagnersche  Freundes- 
gespräch eine  schwärmerische  Frühlingsstimmung  (I,  137;  Ortlepp 
S.  26),  —  In  diesem  Zusammenhange  aber  haben  wir  Gelegen- 
heit, an  einem  wichtigen  Beispiel  den  Abstand  der  Gedanken- 
tiefe und  des  dichterischen  Darstellungsvermögens  zwischen 
Wagher  und  Ortlepp  zu  zeigen.  Wir  meinen  ihre  Schilderung 
der  Entstehung  von  Beethovens  „Sinfonia  eroica"^), 
in  der  sie  nur  in  dem  wesentlichen  Grundgedanken  überein- 
stimmen :  beide  erblicken  in  diesem  gewaltigen  Kunstwerk  eine 
Verkörperung  des  Beethovenschen  Genius  selbst.  Wie  wunder- 
voll und  tiefschöpfend  aber  weiss  Wagner  hierüber  seine  Ge- 
danken zu  entwickeln  im  Gegensatz  zu  Ortlepps  nüchternen 
Worten  : 

„Ein  Monument  für  Beethoven  also!  Wahrhaftig  gar  kein 
übler  Gedanke!" 


Für  Wagners  Novelle  „Ein  Ende  in  Paris"  ist  nur  eine 
einzige  Stelle  aus  Ortlepps  Dichtung  anzuführen.  Jene  Stimmung, 
wie  sie  die  Sterbeszene  des  armen  deutschen  Musikers  verklärt, 
erinnert  in  ihrem  ideellen  Gehalt  an  die  Schilderung  eines  hei- 
ligen Erlebens  Beethovens  in  Ortlepps  kleiner  Schrift: 

„  .  .  .  das  lächelnde  Abendrot  erzählte  ihm  auch  von  allen 
schönen  Momenten,  wo  -ihn  die  Flügel  der  Kunstbegeisterung 
emporgetragen  hatten  über  den  Staub  vergänglicher  Pracht 
und  vergänglichen  Elends."  -) 


')  I,  146  f.    Ortlepp,  S.  83  f. 
■')  a.  a.  O.    S.  i-2. 
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V. 

Heinrich  Heine. 

Das  früheste  authentische  Zeugnis  aus  den  Beziehungen 
Richard  Wagners  zu  Heinrich  Heine  finden  wir  in  „Mein 
Leben",  wo  er  uns  berichtet,  wie  er  während  seiner  Studenten- 
zeit durch  den  Umgang  und  Einfluss  seines  Verbindungsbruders 
Schröter  Heinesche  Bücher  und  Gedichte  kennen  lernte^).  Wäh- 
rend uns  über  den  Einfluss  seiner  übrigen  Jugendlektüre  — 
etwa  E.  T.  A.  Hoffmann,  Laube  und  Heinse  —  anschauliche  und 
austührliche  Berichte  zur  Verfügung  stehen,  sind  wir  bei  Heine 
nicht  imstande,  im  einzelnen  seine  Einflüsse  auf  das  Innenleben 
des  jungen  Wagner  nachzuweisen.  Erst  für  die  Schöpfung  des 
„Eliegenden  Holländer"  tritt  die  Gestalt  Heines  bedeutsam 
hervor.  Im  Jahre  1838  lernte  Wagner  aus  dem  „Salon"  die 
Heinesche  Fassung  der  Holländersage  kennen. 
„Licht  aus  Schatten  zu  greifen: 
Das  ist  Dichterberuf!  "  — 
wie  erfüllt  sich  dieser  Ausspruch  Wilhelm  Raabes-)  an  dem 
Verhältnis  der  Holländersagen  Richard  Wagners  und  Heines. 
Jenes  edle  Gut  der  deutschen  Volkssage  wird  bei  Heine  in  die 
schwüle  Sphäre  der  Frivolität  versetzt,  und  gleichsam  „wäe  eine 
Perle  aus  dem  Schlamm,  so  hat  Wagner  diese  Kpisode  in  die 
Welt  des  Schönen  hinübergerettet,  nachdem  die  Eindrücke  der 
norwegischen  Meerfahrt  dem  Stoffe  tönendes  Leben  verliehen 
hatten"  ^). —Wenn  für  unsern  Zeitraum  sich  Wagner  in  seinem 
journalistischen  Schriftstellertum  äusserlich  auch  ganz  unter 
Heines  Einfluss  befand,  so  sagt  uns  schon  diese  dichterische 
Tat,  welch  tiefe  Gegensätze  in  seiner  inneren  Kunst-  und  Le- 
bensanschauung ihn  von  dem  Dichter  des  „Buchs  der  Lieder" 
unversöhnlich  trennen  mussten.   — 


')  a.  a.  O.  S.  62.    —    ^)  Die  Kinder   von  Finkenrode,    13.  Abschnitt, 
')  Ste.  S.  XXV. 
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Die  persönliche  Bekanntschaft  zwischen  Wagner  und  Heine 
geschah  durch  die  Vermittlung  Heinrich  Laubes  während  des 
ersten  Pariser  Aufenthaltes  ^).  Wenn  auch  Wagner  noch  öfters, 
besonders  wegen  der  Angelegenheit  seines  „Fliegenden  Hollän- 
ders" mit  Heine  in  persönliche  Berührung  kam,  so  blieb  doch 
ein  innerer,  freundschaftlicher  Verkehr  aus.  Während  es  Heine 
nie  für  nötig  hielt,  in  seinen  vielgelesenen  Schriften  ein  fördern- 
des Wort  für  Wagner  einzulegen,  gab  dieser  seinen  Gefühlen 
der  Dankbarkeit  für  das  persönliche  Wohlwollen  Heines  wäh- 
rend der  Pariser  Leidenstage  in  dem  Bericht  für  die  Abend- 
zeitung vom  6.  Juli  1841  den  liebevollsten  Ausdruck^).  — 
Dennoch  aber  hatte  Heine  vor  der  Persönlichkeit  Wagners  auf- 
richtige Hochachtung,  ja  Staunen  und  Ehrfurcht  empfand  er 
vor  diesem  Wagemute  eines  Künstlers,  der  nichts  unversucht 
Hess  zur  Erreichung  des  ersehnten  Ideals.  Aber  in  seiner  t}''- 
pischen  Manier  macht  sein  Sarkasmus  selbst  vor  diesem  hohen 
Idealismus  keinen  Halt;  er  kennt  ja  von  Grund  auf  die  wahren 
Verhältnisse  in  Paris:  „Welche  traurigen  Erfahrungen  musste 
Herr  Richard  Wagner  machen,  der  endlich,  der  Sprache  der 
Vernunft  und  des  Magens  gehorchend,  das  gefährliche  Projekt, 
auf  der  französischen  Bühne  Fuss  zu  fassen,  klüglich  aufgab 
und  nach  dem  deutschen  Kartoffellande  zurückflatterte"  ^),  Nur 
eines  missfiel  ihm  an  Wagner:  die  Empfehlung  durch  Meyerbeer. 
Weit  eher  als  Wagner  selbst  erkannte  Heine  sogleich  sehr 
richtig  den  gewaltigen  Unterschied,  der  jene  beiden  Musiker  für 
immer  unversöhnlich  trennen  musste. — Trotz  einer  entscheiden- 
den inneren  Wesensverschiedenheit  ist  Wagners  Verkehr  mit 
Heine  nicht  zu  unterschätzen.  Nicht  nur  überliess  ihm  Heine 
den  Holländerstoff  für  die  eigene  dichterische  Gestaltung,  son- 
dern auch  seine  Schriften  vermittelten  Wagner  wertvolle  An- 
regungen über  die  deutsche  Sage,  die  von  jenem  dann  selbständig 
fortgeführt  und  in  den  eigenen  Werken  verwertet  wurden.  — 
Erst  in  späteren  Jahren  änderte  sich  Wagners  Urteil  über  Heines 
Persönlichkeit  und  Schaffen  unter  demselben  Umschwung,  der 
in  seinen  Beziehungen  zu  Meyerbeer  eintrat.  Besonders  deutlich 
tritt  diese  Sinnesänderung  an  einer  Stelle  der  „Autobiogra- 
phischen Skizze"  hervor,  wo  Wagner  die  Quellenfrage  des 
„Fliegenden  Holländers"  erwähnt.  Nach  dem  ursprünglichen 
Druck    dieser  Schrift   vom  Jahre  1848    hatte  Heine   diese  „echt 

')  M.  L.  S.  244,  Gl.  S.  362.   -   ••')  Vgl.  Ste.  S.  XXVI  f.  -  »)  Ste.  S.  XXVI. 
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dramatische  Behandlung  der  Erlösung  dieses  Ahasverus"  fre 
erfunden,  in  dem  späteren  Druck  der  „Gesammelten  Schriften" 
ändert  Wagner  diese  Bemerkung  dahin,  dass  Heine  diese  Fassung 
„einem  holländischen  Theaterstücke  gleichen  Titels"  entnahm 
(I,  17).  Die  Erklärung  hierfür  liegt  darin,  dass  Wagner  nach 
dem  besonders  durch  die  Schrift  „Das  Judentum  in  der 
Musik"  aller  Welt  verkündeten  Umschwung  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  Richtung  Heines  und  verwandter  Geister  diesem  das 
hohe  Verdienst  um  die  wertvolle  dichterische  Gestaltung  der 
deutschen  Volkssage  nicht  zugestehen  wollte.   — 

Bei  Heine  wie  Wagner  bedeutet  die  Uebersiedelung  nach 
der  französischen  Hauptstadt  den  eigentlichen  Anfang  ihrer  jour- 
nalistischen Schriftstellertätigkeit  ^).  Doch  welch  ein  in  ihrer 
tiefsten  Wesenheit  begründeter  Gegensatz  trennt  beide  in  der 
Ausübung  dieser  Pflicht.  Wagner  entsagt,  nur  um  das  Dasein 
fristen  zu  können,  um  dieser  elenden  Lohnarbeit  willen  seinen 
höchsten  künstlerischen  Idealen,  ja,  die  Umstände  zwingen  ihn, 
der  „Abendzeitung"  Gratisberichte  zu  liefern  und  wenn  auch 
mit  höchstem  Abscheu,  so  fügt  er  sich  dennoch  dem  unabwend- 
baren Gebot.  Für  ihn  hiess  es  eben,  alles  daran  zu  setzen,  um 
vielleicht  doch  noch  das  ersehnte  Ziel  erreicht  zu  sehen.  Dagegen 
nun  Heine:  „.  .  .glauben  Sie,  dass  ich  mich  für  meine  Korre- 
spondenz aufopfern  soll?"  —  so  schreibt  er  in  den  „Briefen  aus 
Berlin"^),  als  ihn  der  Vorwurf  traf,  dass  er  über  die  anlässlich 
der  Vermählung  der  Prinzessin  Alexandrine  neu  komponierte 
Oper  „Sturmahal  oder  Das  Rosenfest  im  Kaschemir"  nicht  be- 
richtet habe.  Seine  journalistische  Tätigkeit  ist  fern  von  jener 
Tragik,  die  uns  aus  Wagners  gleichen  Arbeiten  entgegentritt.  — 

Für  die  Kunstberichte  und  Sittenschilderungen  seines  ersten 
Pariser  Aufenthalts  hat  Wagner,  wie  er  selbst  es  ausdrücklich 
bekennt^),  sich  Heinrich  Heine  als  Vorbild  ersehen.  Sternfeld 
sagt  in  seiner  Einleitung  zu  diesen  Schriften  Wagners  hierüber 
folgendes:  „In  der  Tat,  jene  blendende  und  amüsante  Art  des 
Feuilletons,  jene  Neigung,  recht  viel  gute  Witze  einzuflechten, 
jene  Fülle  von  ironischen  und  sarkastischen  Bemerkungen  findet 
sich  bei  Wagner  wie  bei  Heine;  wie  Heine  versteht  auch  Wag- 
ner, gespreizte  und  von  der  Mode  gehätschelte  Persönlichkeiten 
durch  unbarmherzige  Satire  der  Lächerlichkeit  preiszugeben  , ., 

')  Vgl.  Proelss  a.  a.O.  S.  149.  —  «)  Hei-W.  Bd.  I,  176. 
")  M.  L.  S.  268,  269. 
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wie  auch  die  Hohlheit  und  die  Unsitte  ganzer  Gesellschaftskreise 
aufzudecken  und  zu  geissein.  Und  doch  —  welch  ein  Unter- 
schied zwischen  Heine  und  Wagner!  Nicht  etwa,  dass  Heine 
als  Dilettant  hinter  dem  sachverständigen  Musiker  zurücktreten 
muss  —  der  Gegensatz  liegt  tiefer.  Heine  steht  diesen  Musik- 
und  Opern-Zuständen  indifferent  gegenüber;  er  muss  sie  kennen 
lernen,  da  sie  zum  grossen  Pariser  Leben  gehören  und  er  über 
sie  nach  Deutschland  berichten  muss;  er  betrachtet  sie  als 
Objekte,  um  daran  seinen  Kunstverstand  und  Witz  zu  üben. 
Wagner  aber  ist  an  diesen  Dingen  aufs  stärkste  beteiligt;  passt 
man  scharf  auf  und  versteht  man,  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen, 
so  gewahrt  man,  dass  alle  seine  Erlebnisse,  Aussichten  und  Ent- 
täuschungen in  diese  Berichte  und  Aufsätze  hineinspielen  ...  es 
sind  alles  und  immer  die  eigensten  Schicksale,  Bekanntschaften 
und  Erfahrungen,  an  denen  der  Erzähler  ganz  persönlich,  mit 
Angst  nnd  Hoffnung,  mit  dem  Herzen  .  .  .  beteiligt  und  interes- 
siert ist".^)  —  Wenn  Heine  am  7.  Juni  1826  an  Wilh.  Müller 
schreibt:  „  ...  es  ist  eine  gar  zu  schlechte  Zeit,  und  wer  die 
Kraft  und  den  freien  Mut  besitzt,  hat  auch  zugleich  die  Ver- 
pflichtung, ernsthaft  in  den  Kampf  zu  gehen,  gegen  das 
Schlechte,  das  sich  so  bläht  und  gegen  das  Mittelmässige,  das 
sich  so  breit  macht,  so  unerträglich  breit"  — so  ist  seine  eigene 
journalistische  Tätigkeit  der  Pariser  Jahre  keineswegs  als  eine 
Betätigung  in  diesem,  von  ihm  selbst  gewünschten  Sinne  anzu- 
sehen; aber  die  Wagnerschen  Berichte  aus  jenen  Pariser  Tagen 
sind  alle  auf  diesen  Grundton  gestimmt.  Wohl  äusserlich  nehmen 
sie  sich  „die  Heinesche  Manier"  zum  Vorbild,  verraten  aber  in 
ihrem  eigentlichen  tieferen  Gehalt  durchaus  die  ganze  künst- 
lerische  W^esenheit  ihres  Urhebers,  Heine  giesst  seinen  sar- 
kastischen Witz  über  alles  aus,  nichts  ist  ihm  heilig.  In  jour- 
nalistischer Oberflächlichkeit  spielt  er  mit  den  Dingen,  jeden 
Augenblick  zu  Witz  und  Spott  bereit.  Wagner  dagegen  ver- 
neint nur  das  Schlechte,  das  wahrhaft  Gute  jedoch  hebt  er 
ehrend  nach  Gebühr  hervor.  Ein  ernster  Grundton  durchklingt 
seine  Schriften,  nur  äusserlich  stilistisch,  nicht  innerlich  ist  seine 
Nachahmung  der  Heineschen  Manier.  Das  zeigt  sich  beson- 
ders in  dem  wesentlichen  Unterschied  des  Witzes  bei  Wagner 
und  Heine: 

')  Sie.     S.  XIV.  t". 
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„Trotz  allen  blendenden  Einfällen  und  Gedanken,  an  denen 
die  Schriften  Wagners  reich  sind,  ist  diese  witzige  Schreibweise 
dem  innersten  Wesen  des  deutschen  Musikers  fremd.  Manches 
klingt  gezwungen.  Aber  Wagner  findet  den  Weg  zum  erlö- 
senden Humor,  der  wiederum  Heine  fernlag  .  .  .  bei  Wagner 
liegt  unter  der  schillernden  Oberfläche  tiefer  Ernst."  ^) 

Auf  einen  „Hans  Sachs-Humor,  der  der  Welt  ein  lächelndes 
Antlitz  zeigt  und  nur  dem  tieferen  Blicke  der  Liebe  verrät,  wie- 
viel Wehe  und  Pein  sich  dahinter  verbirgt",  sind  alle  jene  Berichte 
gestimmt.  Dieser  lebenbesiegende  Humor  aber  ist  der  echteste 
Beweis  für  die  innerste  Anteilnahme  Wagners  an  der  ihm  im 
übrigen  so  widerwärtigen  Zeitungsschriftstellerei,  der  er  dennoch 
den  Stempel  der  ganzen  Tiefe  seiner  künstlerischen  Persönlich- 
keit aufzuprägen  vermag.  Dieses  ist  der  durchgreifende  Unter- 
schied gegenüber  Heine,  der  in  seinen  ähnlichen  Arbeiten  durch- 
aus an  der  Oberfläche  haften  bleibt  und  ihnen  einen  tieferen 
künsderischen  Persönlichkeitswert  des  Selbstdurchlebten  ver- 
sagt. —  — 

Nach  diesen  grundlegenden  Bemerkungen  gehen  wir  dazu 
über,  im  Einzelnen  zunächst  die  Parallelen  in  der  Beurteilung 
des  Pariser  Kunst-  und  Sittenlebens  bei  Wagner  und  Heine 
festzustellen, 

I.  Schilderung  der  Eindrücke  aus  dem  Pariser  Kunst-  und 
Sittenleben  im  allgemeinen. 

Wenn  Heine  Frankreich  einmal  die  „Heimat  der  Schaulust, 
der  Eitelkeit,  der  Moden  und  Novitäten"  -)  nennt,  so  eröft'net 
diese  Empfindung  gleichsam  als  stimmender  Akkord  Wagners 
Bericht  „Pariser  Amüsements"-^),  wie  sie  sich  dann  in  seinen 
weiteren  Auslassungen  immer  wieder  bestätigt  findet.  Gerade 
jene  Beobachtung  Heines: 

„  .  .  .  das  Leben  ist  hier  in  Frankreich  dramatischer,  und 
der  Spiegel  des  Lebens,  das  Theater,  zeigt  hier  im  höchsten 
Grade  Handlung  und  Passion"  ^) 

finden  wir  auch  von  Wagner  wiederholt  hervorgehoben  ; 
so    wenn    er    die   Stimmung   des   Pariser    Publikums    beim   Ab- 


')  Go.  S.  99;  vgl.  auch  K.  S.  313;  Ste.  S.  XV. 

^)  Hei— W.  Bd.  V,  3U.     ■')  vgl.  Ste.  S.  i.     ")  „Salon"  Bd.  III,  198. 
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schied  der  Italienischen  Oper  oder  gar  Rubinis  uns  schildert.  ^) 
Am  augenfälligsten  aber  fanden  sich  ihm  Heines  Worte  bestä- 
tigt aus  dem  Verhalten  jenes  Pariser  Sonntagspublikums,  das 
sich  in  den  Theatern   „die  Stücke  en  vogue"    vorspielen    lässt : 

„In  der  Anlegung  und  Durchführung  dieser  Stücke  er- 
kennt man  fast  immer  ein  nationales  Interesse,  grosse  Helden 
werden  gefeiert,  der  Franzosen  Ruhm  ausposaunt  und  dem  Volke 
wird  bei  jeder  Gelegenheit  geschmeichelt.  Ausser  Frankreich 
gibt's  da  keine  Glorie,  und  kommen  die  Franzosen  im  Stücke 
mit  andern  Völkern  in  feindliche  Berührung,  so  müssen  diese 
entweder  ganz  hasenhaft  über  die  Bühne  weglaufen  oder  ge- 
neigten Hauptes  niederkniend  das  grosse,  edle,  alles  bezwin- 
gende Volk  laut  um  Pardon  bitten.  Dann  erklingt  das  Bravo 
und  Dakapo  aus  allen  Ecken,  das  Volk  atmet  kühn  auf  und 
sprüht  glühende  Blicke  um  sich."  2) 

Diese  gleiche  Beobachtung  fand  Wagner  bereits  in  Heines 
„Salon"   ausgesprochen: 

„Wenn  in  den  kleinen  Vaudevillen  der  Boulewards-Theater 
eine  Szene  aus  der  Kaiserzeit  dargestellt  wird,  oder  gar  der 
Kaiser  in  Person  auftritt,  dann  mag  das  Stück  auch  noch  so 
schlecht  sein,  es  fehlt  doch  nicht  an  Beifallsbezeugungen  ;  denn 
die  Seele  der  Zuschauer  spielt  mit,  und  sie  applaudieren  ihren 
eigenen  Gefühlen  und  Erinnerungen."  ^)  — 

Wie  Wagner  am  Schlüsse  der  „Fatalitäten"  übersättigt 
von  den  Eindrücken  der  Pariser  Luxuswelt  es  ausspricht: 

„Auch  mir  hat  man  den  Rest  gegeben,  ich  kann  nicht 
mehr !  —  W^er,  wenn  er  nicht  ein  Pariser,  ertrüge  länger  diese 
Last  von  Genuss  und  Amüsement!"  — ^) 

wie  bei  ihm  im  tiefsten  Grunde  dieser  Worte  die  unend- 
liche Sehnsucht  nach  der  deutschen  Heimat  schlummert,  fühlt 
sich  auch  Heine  eine  Zeitlang  übermüde  jenes  Treibens  der 
Pariser  Welt  —  dann  aber  im  vollen  Gegensatz  zu  Wagner 
wieder  von   Sehnsucht   erfüllt   nach  jener  üppigen  Rauschwelt: 

„Wunderbar  närrischer  Zauber!  Vor  lauter  Plaisir  und 
Belustigung  wird  Paris  zuletzt  so  ermüdend,  so  erdrückend,  so 
überlästig,  alle  Freuden  sind  dort  mit  so  erschöpfender  Anstren- 
gung verbunden,  dass  man  jauchzend  froh  ist,  wenn  man  dieser 
Galeere  des  Vergnügens  einmal  entspringen  kann  —  und   kaum 

')  Ste.  S.  51  f,  17  f.     •■=)  Ste.  S.  56  f.     ')  a.  a.  O.  Bd.  IV,  226  f. 
*)  Ste.  S.  22. 
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ist  man  einige  Monate  von  dort  entfernt,  so  kann  eine  einzige 
Walzermelodie  oder  der  blosse  Schatten  eines  Tänzerinnen- 
beins in  unserm  Gemüte  das  sehnsüchtigste  Heimweh  nach 
Paris  erwecken  l"  ^) 

II.    Einzelne  Ereignisse   aus  dem  Pariser  Leben  in   der  Schil- 
derung Wagners  und  Heines. 

1. 

Bei  der  Erwähnung  des  boeuf  gras,  des  „fetten,  mit 
bunten  Bändern  herausgeputzten  Faschingochsen,  dessen  von 
Masken  begleiteter  Umzug  in  Paris  nach  altem  Herkommen  den 
Höhepunkt  des  Karneval  bedeutet",-)  im  ersten  Bericht  für 
die  „Abendzeitung"  vom  28.  Februar  1841,  mag  sich 
Wagner  der  Stelle  aus  dem  Heineschen  Pariser  Bericht  vom 
25.  März  1832  ^)  erinnert  haben,  wo  dieser  über  jene  Volkssitte 
ausführliche  Mitteilungen  bringt. 

2. 

Des  Ereignisses  der  Einbringung  der  sterblichen  Reste 
Napoleons  wird  sowohl  bei  Heine  als  auch  bei  Wagner  mehr- 
mals Erwähnung  getan.  Die  vergleichende  Betrachtung  ihrer 
Schilderungen,  die  zuerst  Max  Koch  in  seiner  Wagnerbio- 
graphie anregt*),  soll  hier  nach  den  Hauptgesichtspunkten  ver 
sucht  werden.  — Schon  in  den  „Französischen  Zuständen  I" 
spricht  Heine  in  dem  Brief  vom  19.  Januar  1832  von  der  schwär- 
merischen Verehrung,  die  Napoleon  bei  den  Franzosen  ge- 
niesst'^);  in  dem  Buche  „Lutetia"  finden  wir  alsdann  ausführ- 
liche Betrachtungen  über  die  bevorstehende  Napoleon -Feier. 
Seine  Berichte  vom  14.,  20.  und  30  Mai  1840'')  sprechen  von 
der  auch  bei  ihm  hervorgerufenen  begeisterten  Wirkung  bei  der 
offiziellen  Ankündigung  in  Betreff  der  Ueberführung  der  sterb- 
lichen Reste  Napoleons  : 

„Das  Nationalgefühl  ist  aufgeregt  bis  in  seijie  abgründ. 
liebsten  Tiefen  und  der  grosse  Akt  der  Gerechtigkeit,  die  Ge- 
nugtuung, die  dem  Riesen  unseres  Jahrhunderts  .viderfährt  und 
alle  edlen  Herzen  dieses  Erdballs  erfreuen  muss,  erscheint  den 


1)  Hei-W.  Bd.  VI,  106.     =)  Ste.  S.  94.     »)  Hei-W.  Bd.  V,  60. 

^)  a.  a.  O.  S.  292.     ^)  Hei-W.  Bd.  V,  31  f.     «)  Hei-W.  Bd.  V,  187  ff.  194  ff. 


—     HO     - 

Franzosen  als  der  Anfang  einer  Rehabilitation  ihrer  gekränkten 
Volksehre.     Napoleon  ist  ihr  Point-d'honneur."  ^) 

Die  eigentliche  Schilderung  der  Leichenfeier  des  Kaisers 
Napoleon  gibt  uns  Heine  in  seinem  Bericht  vom  11.  Januar  1841  ^) 
unter  ganz  besonderer  Betonung  der  Gefühle  der  Nation  bei 
jenem  Ereignis,  das  auf  die  neue  Generation,  die  jenem  Stim^« 
mungsjubel  soldatischen  Ehrgeizes  und  Stolzes  weit  entrückt 
war,  einen  traumhaften,  märchenartigen  Eindruck  machte.  — 

So  haben  wir  bei  Heine  den  Zweck  der  Einführung  Napo- 
leons in  seine  „Lutetia"-Berichte  nur  darin  zu  suchen:  „als  Ver- 
treter einer  vergangenen  Zeit  mit  vergangenen  Idealen  ein  be- 
lehrender Kontrast  für  die  neue  Zeit  zu  sein  und  die  schärfere 
Heraushebung  der  neuen,  die  Zeit  bewegenden  Ideen  zu  be- 
wirken"^). —  Diesen  weiten  politisch-nationalen  Gesichtspunkt 
suchen  wir  in  Wagners  Erwähnungen  dieses  prunkvollen  Ereig- 
nisses vergebens.  Während  er  der  Totenfeier  Napoleons  in 
seinem  ersten  Bericht  für  die  „Abendzeitung"  vom 
23.  Februar  1841,  sowie  in  dem  Aufsatz  Rossinis  „Stabat 
mater"  (I,  187)  nur  mit  wenigen  Worten  gedenkt,  finden  wir 
eine  eingehendere  Schilderung  in  den  „Fatalitäten"  vor. 
Wagner  stand  dem  Ereignis  mit  grösster  innerer  Teilnahme 
nahe,  wie  es  jenes  aus  fünf  achtzeiligen  Strophen  bestehendes 
Gedicht  „Zur  Ueber-führung  von  Napoleons  irdischen 
Ueberresten  nach  Paris"  bezeugt,  das  er  am  Tage  der  Ein- 
bringung (15.  Dezember  1840)  „früh  um  7  Uhr"  verfasste*). 
Diese  Begeisterung  für  den  grossen  Korsen  teilt  er  durchaus 
mit  Heine,  aber  nicht  wie  jenen  bewegen  ihn  beim  Anblick  der 
grossartigen  Feierlichkeiten  für  den  Heldenkaiser  wichtige  poli- 
tische Ideen.  In  dem  erwähnten  Bericht  der  „Fatalitäten"  finden 
wir  mit  keinem  Wort  den  äusseren  Verlauf  dieses  prunkvollen 
Ereignisses  geschildert,  sondern  in  humorvoller,  und  doch  so 
ergreifender  Schilderung  verbindet  Wagner  dort  dieses  Erlebnis 
mit  der  Mitteilung  des  Erhaltungskampfes  eines  Deutschen  in 
Paris.  Aus  den  Aufzeichnungen  in  „Mein  Leben"  entnehmen 
wir  hierüber  folgendes:  „Zu  dem  .  .  Aufsatze  („Pariser  Fatali- 
täten") benutzte  ich  .  .  .  die  Schicksale  eines  gewissen  Hermann 


')  a.  a.  S.  187.  —  '')  Hei-W.  Bd.  V,  245  f. 
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Pfau,  eines  sonderbaren  Taugenichtses,  der  mir  aus  meiner 
schlimmsten  Leipziger  Jugendzeit,  genauer  als  wünschenswert, 
bekannt  geworden  war,  und  sich  nun  seit  dem  Beginn  des  ver- 
gangenen Winters  längere  Zeit  als  Vagabund  in  Paris  herum- 
trieb, wobei  ich  mich  seines  schrecklich  verwahrlosten  Zustandes 
wiederholt  auf  Kosten  der  Erträge  meiner  Favoriten-Arbeiten 
zu  erbarmen  hatte.  Es  war  daher  eine  Art  von  ökonomischer 
Gerechtigkeit,  die  ich  übte,  als  ich  seine  Pariser  Abenteuer  zu 
einer  Darstellung  für  das  Lewaldsche  Blatt  benutzte,  und  auf 
diese  Art  mir  einige  Franken  zurückgewann"  ^). 

Rein  menschlich  lässt  Wagner  die  Lebensschicksale  jenes 
Deutschen  vor  uns  erstehen,  wie  er  „voll  hoher  Ideale  mit  kind- 
licher HofTnungsseligkeit  nach  Paris  gekommen  ist"  und  dort 
nun  „nicht  im  Kampf  für  das  Ideal,  sondern  in  der  gemeinsten 
Prosa  des  Lebens,  im  Zwange  des  mächtigen  Herrschers  Hunger" 
elendig  seinen  Idealen  entsagen  muss. 

Die  Erlebnisse  dieses  traurigen  Menschenschicksals  werden 
von  Wagner  anstatt  der  Schilderung  des  eigentlichen  historischen 
Festaktes  bei  der  Einbringung  der  sterblichen  Ueberreste  Napo- 
leons in  den  Vordergrund  gerückt.  An  diesem  feierlichen,  von 
patriotischer  Begeisterung  und  Erregung  erfüllten  Tage  weiss 
er  sich  beim  Anblick  seines  unglücklichen  Landsmanns  das  Ge- 
fühl tiefsten  Mitleids  zu  bewahren  ;  ihm  fühlte  er  sich  in  tiefster 
Seele  näher  als  dem  rauschenden  Prunk  seiner  Umwelt,  wie 
eine  Verkörperung  eigenster  Leiden  dieser  Tage  mag  ihm  jener 
Mensch  erschienen  sein.  Dann  war  der  Entschluss  leicht,  lieber 
jenem  unglücklichen  Deutschen  als  den  blossen  geschichtlichen 
Ereignissen  dieses  Tages  ein  literarisches  Denkmal  zu  setzen. 
Und  wahrlich,  wir  brauchen  es  nicht  zu  bedauern,  dass  uns 
Wagner  jene  grossartige  1  otenfeier  des  Heldenkaisers  nicht  im 
einzelnen  geschildert  hat;  diese  Episode  des  armen  Deutschen 
in  Paris,  als  Zeugnis  des  mitleidig  liebenden  Herzens,  das  in 
eigenster  bitterer  Schmerzensnot  des  Nächsten  noch  zu  gedenken 
vermag,  ist  ein  Edelstein  der  gesamten  schriftstellerischen  Tä- 
tigkeit Wagners  üerhaupt.  Sternfeld  erkennt  ihr  „von  allem, 
was  Wagner  in  Paris  als  Schriftsteller  geschaffen,  auch  die  be- 
rühmte „Pilgerfahrt  zu  Beethoven"  einbegriffen"-),  den  ersten 
Preis  zu. 
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Ein  treffliches  Beispiel  für  die  Nachahmung  der 
„Hein  eschen  Manier"  bei  Wagner  findet  sich  in  dem 
humorvollen  „Freischütz-Bericht  nach  Deutschland,  wo  er 
sich  in  der  witzigen  Weise  Heines  über  die  ungeheure  Popu- 
larität der  Freischütz-Melodien  auslässt: 

„In  der  Bewunderung  der  Klänge  dieser  reinen  und  tiefen 
Elegie  vereinigten  sich  seine  Landsleute  vom  Norden  und  vom 
Süden,  von  dem  Anhänger  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
Kants,  bis  zu  den  Lesern  des  Wiener  „Modejournals".  Es 
lallte  der  Berliner  Philosoph:  „Wir  winden  dir  den  Jungfern- 
kranz" ;  der  Polizeidirektor  wiederholte  mit  Begeisterung:  „Durch 
die  Wälder,  durch  die  Auen";  während  der  Hoflakai  mit  heiserer 
Stimme:  „Was  gleicht  wohl  auf  Erden"  sang;  und  ich  entsinne 
mich  als  Kind  auf  einen  recht  diabolischen  Ausdruck  in  Gebärde 
und  Stimme  für  den  gehörigen  rauhen  Vortrag  des  „Hier  im 
ird'schen  Jammertal"  studiert  zu  haben.  Der  österreichische 
Grenadier  marschierte  nach  dem ,  Jägerchor,  Fürst  Metternich 
tanzte  nach  dem  Ländler  der  böhmischen  Bauern,  und  die  Je- 
naer Studenten  sangen  ihren  Professoren  den  Spottchor.  Die 
verschiedensten  Richtungen  des  politischen  Lebens  trafen  hier 
in  einem  gemeinsamen  Punkt  zusammen :  von  einem  Ende  Deutsch- 
lands zum  anderen  wurde  der  „Freischütz"  gehört,  gesungen, 
getanzt. 

Und  auch  ihr,  Spaziergänger  im  Boulogner  Wäldchen,  ihr 
habt  auch  die  Klänge  des  Freischützen  geträllert:  die  Leier- 
kästen Hessen  in  den  Strassen  den  Jägerchor  ertönen;  die  ko- 
mische Oper  hat  den  Jungfernkranz  nicht  verschmäht,  und  die 
entzückende  Arie:  „Wie  nahte  mir  der  Schlummer?"  hat  wieder- 
holentlich  die  Zuhörerschaff  eurer  Salons  bezaubert".  — ') 

Das  Vorbild  dieser  Stilart  Wagners  lässt  sich  unschwer 
in  den  „Briefen  aus  Berlin"  erkennen,  wo  Heine,  —  ohne  aber 
den  künstlerischen  Wert  des  von  ihm  aufrichtig  geschätzten 
Werkes  zu  bespötteln  —  in  der  ihm  eigenen  witzigen  Weise 
sich  in  dem  Schreiben  vom  16.  März  1822  über  die  Popularität 
der  Weberschen  Oper  ausspricht: 

„Haben  Sie  noch  nicht  Maria  von  Webers  „Freischütz" 
gehört?  Nein?  Unglücklicher  Mann!    Aber  haben  Sie  nicht  we- 

')  I,  213  f. 
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nigstens   aus   dieser  Oper  „Das  Lied   der  Brautjungfern"    oder 
den  „Jungfernkranz"  gehört?  Nein?  Glücklicher  Mann! 

Wenn  Sie  vom  Hallischen  nach  dem  Oranienburger  Tore, 
und  vom  Brandenburger  nach  dem  Königstüre  gehen,  hören 
Sie  jetzt  immer  und  ewig  dieselbe  Melodie,  das  Lied  aller  Lieder 
—  den  „Jungfernkranz". 

Wie  man  in  den  Goetheschen  Elegien  den  armen  Briten 
von  dem  „Marlborough  s'en  va-t-en  guerre"  durch  alle  Länder 
verfolgen  sieht,  so  werde  auch  ich  von  morgens  früh  bis  spät 
in  die  Nacht  verfolgt  durch  das  Lied : 

„Wir  winden  dir  den  Jungfernkranz  .  .  ." 

Bin  ich  mit  noch  so  guter  Laune  des  Morgens  aufgestanden, 
so  wird  doch  gleich  alle  meine  Heiterkeit  fortgeärgert,  wenn 
schon  früh  die  Schuljugend,  den  „Jungfernkranz"  zwitschernd, 
bei  meinem  Fenster  vorbeizieht.  Es  dauert  keine  Stunde,  und 
die  Tochter  meiner  Wirtin  steht  auf  mit  ihrem  „Jungfernkranz". 
Ich  höre  meinen  Barbier  den  „Jungfernkranz"  die  Treppe  her- 
aufsingen. Die  kleine  Wäscherin  kommt  „mit  Lavendel,  Myrt' 
und  Thymien".     So  geht's  fort  .  .  . 

.  .  .  andächtige  Gefühle  durchschauern  mich,  ich  höre  Engel- 
stimmen, unsichtbare  Friedenspalmen  fächeln,  in  meiner  Seele 
steigt  ein  grosser  Hymnus  —  da  erklirren  plötzlich  schnarrende 
Harfenseiten  und  eine  Alteweiberstimme  quäkt :  „Wir  winden 
dir  den  Jungfernkranz  usw." 

Und  nun  den  ganzen  Tag  verlässt  mich  nicht  das  vermale- 
deite Lied  .  .  .  Sogar  wenn  ich  bei  Tisch  sitze,  wird  es  mir 
vom  Sänger  Heinsius  als  Dessert  vorgedudelt.  Den  ganzen 
Nachmittag  werde  ich  mit  „veilchenblauer  Seide"  gewürgt.  Dort 
wird  der  „Jungfernkranz"  von  einem  Lahmen  abgeorgelt,  hier 
wird  er  von  einem  Blinden  heruntergefiedelt.  Am  Abend  geht 
der  Spuk  erst  recht  los.  Das  ist  ein  Flöten,  und  ein  Gröhlen, 
und  ein  Fistulieren,  und  ein  Gurgeln,  und  immer  die  alte  Me- 
lodie. Das  Kasparlied  und  der  Jägerchor  wird  wohl  dann  und 
wann  von  einem  illuminierten  Studenten  oder  Fähndrich,  zur 
Abwechslung,  in  das  Gesumme  hineingebrüllt,  aber  der  ,, Jung- 
fernkranz" ist  permanent;  wenn  der  eine  ihn  beendigt  hat,  fängt 
ihn  der  andre  wieder  von  vorn  an :  aus  allen  Häusern  klingt  er 
mir  entgegen;  jeder  pfeift  ihn  mit  eigenen  Variationen;  ja,  ich 
glaube  fast,  die  Hunde  auf  der  Strasse  bellen  ihn".  ^) 
')  Hei-W.  Bd.  I,  154  ff. 
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Die  gleiche  Popularität  des  , .Freischütz"  sollte  Heine  auch 
in  Frankreich  antreffen.  Er  berichtet  von  seiner  Reise  durch 
die  Bretagne : 

„Das  einzige  Lied,  was  ich  auf  meiner  Reise  singen  hörte, 
war  ein  deutsches;  während  ich  mich  in  Rennes  barbieren  Hess, 
meckerte  Jemand  auf  der  Strasse  den  Jungfernkranz  aus  dem 
Freischütz  in  deutscher  Sprache'").  — 

Die  mitgeteilte  Heinestelle  aus  den  „Briefen  aus  Paris"  ist 
zweifellos  für  Wagner  in  seinem  ,,Freischütz"-Bericht  ein  be- 
wusstes,  zur  Nachahmung  reizendes  Vorbild  gewesen.  Aber 
er  lässt  es  nicht  bei  einer  blossen  äusserlichen,  ihm  durchaus 
wesensfremden  Nachahmung  jener  ,, Heineschen  Manier"  bewen- 
den, sondern  verleiht  auch  dieser  nachgeahmten  Episode  eigen- 
stes künstlerisches  Wesen,  Schon  bei  der  blossen  Lektüre  des 
Wagnerschen  Aufsatzes  mutet  uns  die  besprochene  Partie  durch- 
aus als  ein  Fremdkörper  an  inmitten  jener  Ausführungen  über 
die  deutsche  Natursage  des  „Freischütz",  und  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  Pariser  Leserwelt  wird  er  die  ganz  in  der  Heineschen, 
witzelnden  Stilart  gehaltene  Schilderung  der  Popularität  der 
Freischützmelodien  eingeschaltet  haben.  Während  aber  bei  Heine 
alles  auf  der  Oberfläche  jenes  witzig-pikanten  Journalistenstils 
bleibt,  verleiht  Wagner  seiner  Nachahmung  dieses  Schriftstellers 
eine  innere  Weihe:  Freischützerinnerungen  seiner  Kindheit  stei- 
gen ihm  inmitten  dieser  Sätze  in  der  Seele  auf,  er  gedenkt  jener 
schwärmerischen  Begeisterung  für  Meister  Weber  und  sein  Werk 
bereits  in  frühesten  Jugendtagen.  So  sehen  wir:  folgt  W^agner 
auch  äusserlich  dem  Zwange  und  Gebot  seiner  journalistischen 
Lohnarbeit,  im  tiefsten  Herzen  bewahrt  er  sich  dennoch  den 
wahren  Gehalt  seiner  künstlerischen  Persönlichkeit.   — 

Eine  wirkliche  Empfindungsgemeinschaft  verbindet  unsere 
beiden  Dichter  in  jener  ,, patriotischen  Verstimmung"  (I,  230), 
die  Wagner  über  die  Aufführung  des  ,, Freischütz"  in  Paris 
empfand  und  uns  in  seinem  Bericht  nach  Deutschland  geschildert 
hat.  Sie  erinnert  an  eine  Verstimmung,  die  in  Heine  über  den 
Eindruck  von  Tyroler  Sängern  in  Londoner  Konzertsälen  ent- 
stand: 

,,....  da  verzerrte  sich  Alles  in  meiner  Seele  zu  bitterem 
Unmut,  das  gefällige  Lächeln  vornehmer  Lippen  stach  mich  wie 

*)  Hei-W.  Bd.  V,  221. 
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Schlangen,  es  war  mir,  als  sähe  ich  die  Keuschheit  des  deutschen 
Wortes  aufs  roheste  beleidigt,  und  die  süssesten  Mysterien  des 
deutschen  Gemütslebens  vor  fremdem  Pöbel  profaniert".^) 

III.   Persönlichkeiten  aus  der  Pariser  Kunstwelt  im  Urteile 
Wagners  und  Heines. 

1.  Literaten. 

Wagners  Charakteristik  Scribes,  des  „hohen  Schreibe- 
gotts"  für  alle  Theater  von  Paris,  könnte  das  Urteil  Heines  als 
Motto  vorangestellt  werden: 

„Er  ist  der  Mann  des  Goldes,  des  klingenden  Realismus, 
der  sich  nie  versteigt  in  die  Romantik  einer  unfruchtbaren 
Wolkenwelt,  und  sich  festklammert  an  der  irdischen  Wirklich- 
keit der  Vernunftheirat,  des  industriellen  Bürgertums  und  der 
Tantieme."  —  ^) 

Die  spöttelnde,  humorvolle  Schilderung  Wagners  über  das 
Auftreten  des  Beethoven-Biographen  A.  Schindlers  in  Paris ^) 
erinnert  durchaus  an  die  Art  Heines,  wie  er  sich  über  diesen 
,,Ami  de  Beethoven",  in  dem  er  „eine  neue  Art  der  Ausbeutung 
des  Genius"  erblickt,  lustig  macht.  Sehr  witzig  ist  die  Heinesche 
Charakteristik  des  bei  Wagner  ebenfalls  angedeuteten  äusseren 
Aussehens  dieses  Mannes: 

„Eine  schwarze  Hopfenstange  mit  einer  entsetzlich  weissen 
Krawatte  und  einer  Leichenbittermiene."  *) 

2.  Musiker. 

Während  Wagner  in  seinem  Abendzeitung -Bericht  vom 
23.  Februar  1841  dem  jugendlichen  Violinkünstler  Vieux- 
temps,  den  er  bereits  im  Jahre  1838  in  Riga  kennen  gelernt 
hatte,  die  begeistertsten  Lobsprüche  zollt,  steht  Heine  in  seiner 
sarkastisch  abweisenden  Kritik  über  diesen  Virtuosen,  „der  als 
einer  der  Löwen  der  musikalischen  Saison  betrachtet  wurde", 
durchaus  im  Gegensatz  zu  Wagner.  —  ^) 

Ebenso  besitzen  wir  zu  Wagners  Beurteilung  der  Konzerte 
und  des  Virtuosentums  Franz  Liszts  im  Bericht  vom  6.  April 
1841  eine  Parallelbesprechung  Heines  in  seinem  Bericht  über 
die   „Musikalische  Saison    von  1841"    vom   20.  April  1841, 

0  Hei-W.  Bd.  II,  21.     ^)  Hei-W.  Bd.  VI,  288.     ")  vgl.  Ste.  S.  30 f. 
*)  Hei-W.  Bd.  VI,  248.     ')  ebenda  S.  249  ff. 

8* 
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wo  auch  dieser  der  künstlerischen  Persönlichkeit  Liszts  ganz 
im  Sinne  derWagnerschen  Ausführungen  „keinen  allzu  heitern 
Lobgesang"  widmet.  —  ^)  Liszt  war  damals  noch  ganz  befangen 
in  seinem  pianistischen  Virtuosentum  und  hatte  sich  noch  nicht 
offenbart  in  der  Tiefe  und  Erhabenheit  seines  eigenen  musika- 
lischen Schaffens.  Jetzt  war  er  noch  der  vergötterte  Weltmann 
und  Virtuos,  Bewunderung  in  denjenigen  Kreisen  geniessend, 
deren  Hohlheit  Wagner  längst  durchschaute.  Das  erklärt  seine 
ursprüngliche  Abneigung  gegen  Liszt  ^),  dessen  künstlerische 
Erscheinung  zu  jener  Zeit  Wagner  durchaus  richtig  eingeschätzt 
hat:  es  war  wirklich  ein  Trug  und  Irrwahn,  in  dem  sich  der 
treueste  Freund  späterer  Zeiten  damals  noch  befand.  —  Bleibt 
Heine  bei  seiner  Beurteilung  Liszts  wieder  ganz  an  der  Ober- 
fläche haften,  so  bemerken  wir  dagegen  bei  Wagner  ein  Mitleid, 
ein  Bedauern  für  Liszt,  der  seine  wundervolle  Begabung  einer 
seichten  Luxuskunst  zu  Füssen  werfen  muss.  Beide  aber  er- 
kennen und  betonen  Liszts  Wesensverwandtschaft  zu  Beethoven: 

Wagner:  Heine: 

„  .  .  .  beide   (Liszt   und   Ber-  ,, Dieser   Komponist   muss    in 

lioz)     kennen    und     verehren  der     Tat     dem     Geschmack 

Beethoven,  beide  stärken  ihre  eines    Liszt   am    meisten    zu- 

Kräfte aus  dem  Wunderbron-      j     sagen"   (Hei-W.  Bd.  VI,   248). 
nen  seines  Reichtums  .  ;  ." 
(Ste.  II,  39.) 


Für  Berlioz  dagegen  hegte  Wagner  von  Anfang  an  die 
grösste  Verehrung,  ohne  sich  je  einer  Gegenneigung  dieses 
hervorragenden  Musikers  auch  in  späteren  Jahren  erfreuen  zu 
dürfen.  An  ihm  schätzte  er  das  edle  Selbstbewusstsein  einer 
echten  Künstlerwürde,  die  sich  nicht,  wie  damals  Liszt,  dem 
Trug  und  der  Leerheit  einer  blossen  Scheinkunst  hingab.  Der 
, »ausgedehnten,  eindringenden  und  grossartigen  Würdigung" 
dieser  Persönlichkeit  und  ihres  musikalischen  Schaffens  durch 
Richard  Wagner  in  dem  Bericht  vom  5.  Mai  1841  ist  gleich- 


')  Ste.  S.  27,  39  und  Hei-W.  Bd.  VI,  247  f.  —  Hier  ist  auch  an  die  treff- 
lichen, vielfach  an  Wagner  erinnernden  Schilderungen  des  Virtuosentums 
Liszts  von  Berlioz  a.  a.  O.  S.  38 ff  zu  erinnern.  — 

•)  vgl.  Bd.  VI,  338  ff. 


^, 
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zusetzen  der  freilich  erst  aus  dem  Jahre  1848  stammende  Aus- 
spruch Heines  über  diesen  Musiker : 

„Er  ist  unstreitig  der  grösste  und  originellste  Musiker,  den 
Frankreich  in  der  letzten  Zeit  hervorgebracht  hat;  er  überragt 
alle  seine  Kollegen  französischer  Zunge."  ^) 

3.  Der  Maler  Delaroche, 

Wagners  Beschreibung  eines  Meisterwerkes  von  dem 
grossen  französischen  Maler  Delaroche  im  8.  Bericht  für  die 
„Abendzeitung"  erinnert  in  Einzelheiten  des  Urteils  an  Heines 
Besprechung  mehrerer  Gemälde  dieses  hervorragenden  Histo- 
rienmalers, wie  sie  Wagner  aus  dem  ,, Salon"  sicher  kennen  ge- 
lernt hat.  Nach  Heines  Meinung  besteht,  wie  es  aus  Wagners 
Ausführungen  ebenfalls  deutlich  wird,  die  Meisterschaft  dieses 
Künstlers  darin : 

,, Dieser  Maler  hat  keine  Vorliebe  für  die  Vergangenheit 
selbst,  sondern  für  ihre  Darstellung,  für  die  Veranschaulichung 
ihres  Geistes,  für  Geschichtschreibung  mit  Farben."^) 

Wie  Heine  bei  dem  Bild  des  sterbenden  Kardinals  Richelieu 
hervorheben  konnte : 

,,Die  Farbengebung  ist  glänzend,  ja  blendend,  und  die 
Gestalten  schwimmen  fast  im  strahlenden  Abendgold"  —  ^) 
so  rühmt  auch  Wagner  von  dem  neuesten  Gemälde  Dela- 
roches :  „Glanz  und  Farbenpracht  in  den  Kostümen  herrschen 
hier  vor  und  eine  fast  nachlässige  Heiterkeit  breitet  sich  über 
das  Ganze  aus."  ^)  —  An  dem  Bild  des  sterbenden  Kardinal- 
ministers Mazarin  vermerkt  Heine  besonders  die  meisterhafte 
Darstellung  der  Trachten,  wie  es  gleichfalls  von  Wagner  wieder 
für  die  neueste  Schöpfung  dieses  Malers  geschieht:  „Besonders 
ist  der  Punkt  der  verschiedenartigen  Trachten  aus  beinahe  fünf 
Jahrhunderten  derjenige,  bei  welchem  die  Kenner  Delaroches 
Meisterschaft  am  höchsten  rühmen."  —  ^) 

Wenn  auch  wohl  in  der  Hauptsache  Wagner  in  dieser 
Kunstbeschreibung  den  Anregungen  und  dem  Urteil  des  ihm  in 
Freundschaft  ergebenen  Malers  Ernst  Kietz  gefolgt  ist,  so  wird 
der  im  „Salon"  veröffentlichte  Aufsatz  Heines  „Französische 


')  Hei-W.  Bd.  VI,  271.     ")  „Salon"  Bd.  I,  69 f. 

')  „Salon"  Bd.  I,  71.     *)  Ste.  S.  79.     ')  ebenda  S.  80. 
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Maler.  Gemäldeausstellung  in  Paris  1831"  nicht  ohne 
Einfluss  auf  seine  Kennerschaft  gerade  dieses  Meisters  ge- 
wesen sein. 

IV.  Heine,  Wagner  und  die  Sage  von  den  Willis. 

In  dem  Bericht  vom  6.  Juli  1841  charakterisiert  Wagner 
das  Ballett  „Giselle"  von  Adam,  dessen  Idee,  wie  Wagner  aus- 
drücklich hervorhebt,  „ein  deutscher  Dichter,  Heinrich  Heine", 
gegeben  hat.  Es  behandelt  nämlich  die  Sage  von  den  Willis, 
wie  sie  uns  Heine  in  seinen  Schriften  öfters  geschildert  hat. 
Folgende  Stellen  aus  dem  „Salon"  wird  Wagner  sicher  ge- 
kannt haben : 

,, Dieser  Durst  das  Leben  zu  geniessen,  als  wenn  in  der 
nächsten  Stunde  der  Tod  sie  schon  abriefe  von  der  sprudeln- 
den Quelle  des  Genusses,  oder  als  wenn  diese  Quelle  in  der 
nächsten  Stunde  schon  versiegt  sein  würde,  diese  Hast,  diese 
Wut,  dieser  Wahnsinn  der  Pariserinnen,  wie  er  sich  besonders 
auf  Bällen  zeigt,  mahnt  mich  immer  an  die  Sage  von  den  toten 
Tänzerinnen,  die  man  bei  uns  die  Willis  nennt.  Diese  sind 
nämlich  junge  Bräute,  die  vor  dem  Hochzeitstage  gestorben  smd, 
aber  die  unbefriedigte  Tanzlust  so  gewaltig  im  Herzen  bewahrt 
haben,  dass  sie  nächtlich  aus  ihren  Gräbern  hervorsteigen,  sich 
scharenweis  an  den  Landstrassen  versammeln,  und  sich  dort, 
während  der  Mitternachtsstunde,  den  wildesten  Tänzen  über- 
lassen. Geschmückt  mit  ihren  Hochzeitskleidern,  Blumenkränze 
auf  den  Häuptern,  schauerhch  lachend,  unwiderstehlich  schön, 
tanzen  die  Willis  im  Mondschein,  und  sie  tanzen  immer  um  so 
tobsüchtiger  und  ungestümer,  je  mehr  sie  fühlen,  dass  die  ver- 
gönnte Tanzstunde  zu  Ende  rinnt,  und  sie  wieder  hinabsteigen 
müssen  in  die  Eiskälte  des  Grabes." 

„Die  Willis  sind  Bräute,  die  vor  der  Hochzeit  gestorben 
sind.  Die  armen  jungen  Geschöpfe  können  nicht  im  Grabe 
ruhig  liegen,  in  ihren  toten  Herzen,  in  ihren  toten  Füssen,  blieb 
noch  jene  Tanzlust,  die  sie  im  Leben  nicht  befriedigen  konnten, 
und  um  Mitternacht  steigen  sie  hervor,  und  versammeln  sich 
truppenweis  an  den  Heerstrassen,  und  wehe  dem  jungen  Menschen, 
der  ihnen  da  begegnet!  Er  muss  mit  ihnen  tanzen,  sie  um- 
schlingen ihn  mit  ungezügelter  Tobsucht,  und  er  tanzt  mit  ihnen, 
ohne   Rulic    und    Rast,   bis   er   tot  niederfällt.     Geschmückt  mit 
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ihren  Hochzeitskleidern,  Blumenkronen  und  flatternde  Bänder  auf 
den  Häuptern,  funkelnde  Ringe  an  den  Fingern,  tanzen  die 
Willis  im  Mondglanz,  ebenso  wie  die  Elfen.  Ihr  Antlitz,  ob- 
gleich schneeweiss,  ist  jugendlich  schön,  sie  lachen  so  schauer- 
lich heiter,  so  frevelhaft  liebenswürdig,  sie  nicken  so  geheimnis- 
voll lüstern,  so  verheissend,  diese  toten  Bachantinnen  sind  un- 
widerstehlich. 

Das  Volk,  wenn  es  blühende  Bräute  sterben  sah,  konnte 
es  sich  nie  überreden,  dass  Jugend  und  Schönheit  so  jähling 
gänzlich  der  schwarzen  Vernichtung  anheimfallen,  und  leicht  ent- 
stand der  Glaube,  dass  die  Braut  noch  nach  dem  Tode  die  ent- 
behrten Freuden  sucht  ^)." 

Diese  tiefsinnige  Hinneigung  zu  den  heiligen  Gütern  der 
Volkssage  ist  ein  Zug,  der  Wagner  und  Heine  zu  engster  Ge- 
sinnungsgemeinsckaft  verbindet.  Gerade  diese  Seite  an  Heines 
Wiesen  wird  Wagner  zu  jener  Zeit  besonders  angezogen  haben, 
wie  er  ja  ihm  für  das  Gebiet  der  deutschen  Sage  —  wir  brauchen 
nur  an  den  ,, Fliegenden  Holländer"  zu  erinnern  —  bedeut- 
same Anregungen  verdankt.  —  Auch  diese  Stelle  aus  Wagners 
Bericht  beweist  uns,  wie  er  selbst  in  dieser  erniedrigenden,  wi- 
drigen Zeitungsschreiberei  seiner  innersten  Wesenheit  treu  bleibt 
und  diese  ihm  so  fernliegende  Journalistenarbeit  zu  adeln  ver- 
mag durch  das  Gedenken  an  wertvollste  Güter  seines  deutschen 
Volkslebens. 


V.  Das  Heimatsgefühl  Wagners  und  Heines. 

Zu  einer  tieferen  Gesinnungsgemeinschaft  vereinigen  sich 
Wagner  und  Heine  in  ihren  Erfahrungen  aus  dem  Leben  des 
Exils,  das  uns  Heine  in  seinem  Verhältnis  zur  eigentlichen 
Heimat  ganz  im  Sinne  Wagners  zu  deuten  weiss: 

,,....  das  ist  eben  der  geheime  Fluch  des  Exils,  dass  uns 
nie  ganz  wohnlich  zu  Mute  wird  in  der  Atmosphäre  der  Fremde, 

^)  a.  a.  O.  Bd.  III,  110  f.,  170  f.  —  Vgl.  ferner  Heines  Rezension  dieses 
Balletts  in  den  „Musikalischen  Berichten  aus  Paris"  (7.  Februar  1842):  „In 
der  Sage  von  den  Willis  ward  jene  geheimnisvolle,  rasende,  mitunter 
menschenverderbliche  Tanzlust,  die  den  Elementargeistern  eigen  ist,  auch 
auf  die  toten  Bräute  übertragen;  zu  dem  altheidnisch  übermütigen  Lustreiz 
des  Nixen-  und  Elfentums  gesellten  sich  noch  die  melancholisch  wollüstigen 
Schauer,  das  dunkelsüsse  Grausen  des  mittelalterlichen  Gespensterglaubens." 
(Hei-W.  Bd.  VI,  254 f.;  vgl.  Berlioz  a.  a.  O.  S.  97.) 
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dass  wir  mit  unserer  mitgebrachten,  heimischen  Denk-  und  Ge- 
fühlsweise immer  isoHert  stehen  unter  einem  Volke,  das  ganz 
anders  fühlt  und  denkt  als  wir,  dass  wir  beständig  verletzt 
werden  von  sittlichen,  oder  vielmehr  unsittlichen  Erscheinungen, 
womit  der  Einheimische  sich  längst  ausgesöhnt,  ja  wofür  er 
durch  die  Gewohnheit  allen  Sinn  verloren  hat,  wie  für  die  Na- 
turereignisse seines  Landes  ....  Ach!  das  geistige  Klima  ist  uns 
in  der  Fremde  ebenso  unwirtlich  wie  das  physische  .  .  .  y. 

Eine   gedankliche   Parallele    bilden    in    diesem    Zusammen- 
hange folgende  Aussprüche  beider  Dichter: 

Heine: 


Wagner: 
„Die  vortrefflichsten,  echtesten 
Deutschen  sind  die  Armen; 
sie  lernen  in  Paris  ihre  Mutter- 
sprache von  neuem  schätzen, 
und  vergessen  darüber,  fran- 
zösisch zu  lernen.  Ihr  oft 
schwach  gewordener  patrio- 
tischer Sinn  wird  hier  von 
neuem  gestärkt,  und  so  sehr 
sie  gewöhnlich  die  Rückkehr  in 
die  Heimat  scheuen,  vergehen 
sie  doch  vor  Heimweh."'-') 


„Die  Freiheitsliebe  ist  eine 
Kerkerblume  und  erst  im  Ge- 
fängnisse fühlt  man  den  Wert 
der  Freiheit.  So  beginnt  die 
deutsche  Vaterlandsliebe  erst 
an  der  deutschen  Grenze,  vor- 
nehmlich aber  beim  Anblick 
deutschen  Unglücks  in  der 
Fremde." 

„Nur  wer  im  Exil  gelebt  hat, 
weiss  auch  was  Vaterlands- 
liebe ist  .  .  .  ."  ^) 


VI.  Parallelen  zu  Heine  in  Wagners  Pariser 
Novellendichtungen. 

,,Not  und  Sorge,  du  Schutzgöttin  des  deutschen  Musikers  . . . 
Lass  dich  besingen,  du  standhafte  Gefährtin  meines  Lebens! 
Du  hieltest  treu  zu  mir  und  hast  mich  nie  verlassen,  lächelnde 
Glückswechsel  hast  du  stets  mit  starker  Hand  von  mir  abge- 
wehrt, hast  mich  stets  gegen  Fortunens  lästige  Sonnenbhcke 
beschützt  1  Mit  schwerem  Schatten  hast  du  mir  stets  die  eitlen 
Güter  dieser  Erde  verhüllt:  habe  Dank  für  deine  unermüdliche 
Anhänglichkeit!"  •*) 

Dieser  Anruf  an   seines   armen   deutschen   Musikers  Not- 
göttin, mit  dem  Wagner  die  Novelle  ,,Eine  Pilgerfahrt  zu 

')  „Salon"  Bd.  IV,  187.   —   »)  Ste.  I,  46.   —   »)  „Salon"  Bd.  I,  Vorrede 
S.  XXIII  und  „Ueber  Börne"  S.  295.  -    *)  I,  90  f. 
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Beethoven"  beginnt,  erinnert  in  seinem  tragischen  Gehalt  an 
eine  Stelle  bei  Heine: 

,,Wie  ein  Wurm  nagte  das  Elend  in  meinem  Herzen,  und 

nagte ,  ich  habe  dieses  Elend  mit  mir  zur  Welt  gebracht. 

Es  lag  schon  mit  mir  in  der  Wiege,  und  wenn  meine  Mutter 
mich  wiegte,  so  wiegte  sie  es  mit,  und  wenn  sie  mich  in  den 
Schlaf  sang,  so  schlief  es  mit  mir  ein,  und  es  erwachte,  sobald 
ich  wieder  die  Augen  aufschlug.  Als  ich  grösser  wurde,  wuchs 
auch  das  Elend,  und  wurde  endlich  ganz  gross  .  .  . ."  ^)  — 

Heines  Ausspruch: 

„Das  Mitleid  ist  die  letzte  Weihe  der  Liebe,  vielleicht 
die  Liebe  selbst."^) 
erkbt  seine  ideale  Erfüllung  in  der  Gestalt  des  armen  deutschen 
Musikers  in  Paris,  der  in  all  der  ihn  so  elendiglich  bedrücken- 
den Not  des  Daseins  sich  dennoch  eine  rührende,  unverlierbare 
Liebe  zu  den  Tieren  erhält:  ,,Er  hatte  ein  weiches  Herz  und 
weinte  beständig,  wenn  man  die  armen  Pferde  in  den  Strassen 
von  Paris  peinigte"  (I,  114).  Ferner  braucht  nur  an  das  Ver- 
hältnis zu  seinem  Hunde  erinnert  zu  werden  und  an  jenen  tiefen 
Schmerz  um  den  Verlust  seines  Lieblings  —  eine  Schilderung, 
die  aus  Selbsterlebtem  des  Dichters  geschöpft  worden  ist.  Wenn 
Wagner  am  Schlüsse  der  Novelle  ,,Ein  Ende  in  Paris"  den 
treuen  Hund  des  deutschen  Musikers  auf  dem  Grabe  seines 
Herrn  sterben  lässt,  so  haben  wir  diese  Szene  vorausgeschaut 
an  einer  Stelle  in  Heines  Schriften,  wo  dieser  aus  tiefpersön- 
licher Empfindung  heraus  an  den  Mops  Ami  die  Worte  richtet: 

„.  .  .  du  liebst  mich  und  begleitest  deinen  Herrn  in  Not  und 
Gefahr,  und  würdest  sterben  auf  seinem  Grabe  (vgl.  Wagner: 
„.  .  .  der  Hund  blieb  an  dem  Grabe  .  ."  1,  136)  eben  so  treu 
wie  mancher  andere  deutsche  Hund,  der,  in  die  Fremde  Ver- 
stössen, vor  den  Toren  Deutschlands  liegt  und  hungert  und 
wimmert  —"''). 

Wenn  Wagner  seinen  deutschen  Musiker  gestehen  lässt, 
sich  ,, geradezu  auf  den  Hauptplatz  der  Welt  zu  werfen,  wo  die 
Kunst  aller  Nationen  in  einen  Brennpunkt  zusammenströmt,  wo 
die  Künstler  jeder  Nation  Anerkennung  finden  .  .  ."  (I,  115),  so 
erhalten  diese  Worte  von  der  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  mass- 
gebenden, weltbeherrschenden  Stellung  von  Paris  eine  ausführ- 
liche Parallele  in  Heines  Pariser  Bericht  vom  10.  Februar  1832: 

•)  Hei-W.  Bd.  I,  138.  —  *)  Hei-W.  Bd.  II,  135.  -  «)  Hei-W.  Bd.  I,  125. 
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,,  ,  .  .  Paris  ist  eigentlich  Frankreich;  dieses  ist  nur  die 
umliegende  Gegend  von  Paris.  Abgerechnet  die  schönen  Land- 
schaften und  den  liebenswürdigen  Sinn  des  Volkes  im  Allge- 
meinen, so  ist  Frankreich  ganz  öde,  auf  jeden  Fall  ist  es  geistig 
öde.  Alles,  was  sich  in  der  Provinz  auszeichnet,  wandert  früh 
nach  der  Hauptstadt,  dem  Foyer  alles  Lichts  und  alles  Glanzes. 
Frankreich  sieht  aus  wie  ein  Garten,  wo  man  alle  schönen 
Blumen  gepflückt  hat,  um  sie  zu  einem  Strausse  zu  verbinden, 
und  dieser  Strauss  heisst  Paris  .  .  .  Paris  ist  nicht  bloss  die 
Hauptstadt  von  Frankreich,  sondern  der  ganzen  zivilisierten 
Welt,  und  ist  ein  Sammelplatz  ihrer  geistigen  Notabilitäten. 
Versammelt  ist  hier  Alles,  was  gross  ist  durch  Liebe  oder  Hass, 
durch  Fühlen  oder  Denken,  durch  Wissen  oder  können,  durch 
Glück  oder  Unglück,  durch  Zukunft  oder  Vergangenheit.  Be- 
trachtet man  den  Verein  von  berühmten  oder  ausgezeichneten 
Männern,  die  hier  zusammentreffen,  so  hält  man  Paris  für  ein 
Pantheon  der  Lebenden/'  —  ^) 

Zum  Schlüsse  aber  gedenken  wir  der  dichterisch  schönsten 
Stelle  aus  den  Novellen  Richard  W^agners.  Es  ist  uns,  als 
schwebten  die  Worte  Heines  über  die  Sterbeszene  des  deutschen 
Musikers,  wenn  wir  diesen,  wie  der  Dichter  es  einmal  aus- 
spricht, so  todesmutig  sterben   sehen 

,,für  den  heiligen. Irrtum  seines  Herzens  .  .,  für  den  schönen 
Wahn  einer  idealischen  Zukunft  .  .  ."-) 

')  Hei-W.  Bd.  V,  44.     *)  Hei-\V.  Bd.  V,   134. 
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VI. 
Heinrich  Zschokke. 

Die  Lektüre  seiner  Erzählung  „Die  Gründung  von  Mar}-- 
land"  finden  wir  von  Wagner  während  der  Zeit  seines  ersten 
Pariser  Aufenthalts,  und  zwar  für  das  Jahr  1840  ausdrücklich 
vermerkt: 

„Auf  weiten  Spaziergängen,  aufweichen  wir  uns  so  gren- 
zenlos fremd  unter  dem  bunten  Menschengewimmel  fühlten, 
phantasierte  ich  meiner  armen  Frau  oft  von  den  südamerika- 
nischen Freistaaten  vor,  in  welchen  man  von  all  diesem  unheim- 
lichen Spuk  gänzlich  entfernt  wäre,  von  Oper  und  Musik  nichts 
mehr  wisse,  und  sich  durch  tüchtige  Arbeit  leicht  eine  ver- 
nünftige Existenz  gründen  könnte.  Minna,  die  nicht  verstand, 
was  das  sagen  sollte,  verwies  ich  auf  eine  kürzlich  von  mir 
gelesene  Erzählung  von  Zschokke:  Die  Gründung  von 
Maryland,  in  welcher  das  Gefühl  des  Aufatmens  gequälter 
und  verfolgter  europäischer  Einwandrer  in  sehr  verführerischer 
Weise  mir  mitgeteilt  worden  war."  ^) 

Nicht  nur  wegen  ihrer  inneren  Verwandtschaft  mit  dem 
Seelenzustand  Wagners  zu  jener  Zeit  des  trosdosesten  Elends 
wird  sie  von  tiefem  Eindruck  auf  ihn  gewesen  sein,  sondern  bei 
jener  packenden  Schilderung  einer  mit  Schiffbruch  endenden 
Seefahrt-)  wird  ihm  zweifellos  die  unvergessliche  Erinnerung 
an  die  eigene  erlebnisreiche  Meeresreise  vor  die  Seele  getreten 
sein.  — 

Die  Sterbeszene  des  Lord  Baltimore  in  dieser  Erzählung 
Zschokkes  ist  nicht  ohne  bemerkenswerte  Einflüsse  auf  Wag- 
ners Schilderung  des  sterbenden  deutschen  Musikers  geblieben. 
Neben  einer  Uebereinstimmung  der  allgemeinen  Gedanken-  und 

>)  M.  L.  S.  247  f. 

")  H.  Zschokkes  Novellen  und  Dichtungen  6.  Teil,  10.  Aufl.  Aar  au  1865, 
S.  152  flf. 
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Stimmungswelt   sind  sogar  wörtliche   Parallelen   nachzuweisen, 
wie  es  folgende  Gegenüberstellung  zu  erläutern  versucht : 


Wagner: 
„Ein  Ende  in  Paris".  ^) 
„Ich  bin  gewiss,  dass  ich  mor- 
gen nicht  mehr  leben  werde  .  ." 
„  .  .  von  da  an  wusste  ich,  dass 
ich  bald  sterben  würde  . ." 
„  .  .  als  dieser  verhallte,  war 
mir  leicht  und  wohl,  wie 
mir  nie  gewesen,  und  ich 
wusste,  dass  mein  Ende 
nahe  sei.  O  wie  beglückte 
mich  diese  Ueberzeugung ! 
Wie  begeisterte  mich  das 
Vorgefühl  einer  nahen 
Auflösung,  das  ich  plötz- 
lich in  allen  Teilen  dieses  ver- 
wüsteten Körpers  wahrnahm !" 
„Fürchte  nicht,  dass  ich  mich 
anstrenge!  Es  ist  mir  wohl 
und  leicht  —  kein  schweres 
Atmen  bedrängt  mich.  —  die 
Sprache  geht  willig  vonstatten." 
„  . .  ich  glaube,  dass  ich  durch 
den  Tod  hochbeglückt  sein 
werde;  —  ich  glaube,  dass  ich 
auf  Erden  ein  dissoniernder 
Akkord  war,  der  sogleich 
durch  den  Tod  herrlich'  und 
rein  aufgelöset  werden 
wird." 

„  .  .  durch  seine  immer  zu- 
nehmende Schwäche  her- 
vorgebracht . ." 


Zschokke 


„Hoffe    von    meinem    Leben 
nichts.    Es  ist  gebrochen!" 

„Ich  weiss  es,  dass  ich  nun 
meinerAuflösungnahe  bin . 
Mein  Gefühl  sagt's." 
„Es  ist  mir  mein  innerer  Zu- 
stand klar,  und  doch  kann  ich 
nicht  sagen,  wie?  Ich  bin 
schon  diesen  Augenblick  im 
Anfang  des  Sterbens,  und  habe 
ein  deutlicheres  Bewusstsein 
meiner  selbst,  als  sonst.  Nie 
im  Leben  ist  mir  alles  Ver- 
gangene, nie  die  Gegenwart 
heller  gewesen.  Es  ist  dabei 
eine  ruhige,  ich  möchte 
sagen,  angenehme  Em- 
pfindung. Nun  weis  sich  das, 
was  mir  oft  unbegreiflich  ge- 
wesen, dass  Sterbende  genau 
ihre  Auflösungsstunde 
voraus  erkennen.  Die  Kör- 
perbande fallen  eine  um  die 
andere  ab;  die  Seele  wird 
freier.  Sie  ist  grösser  und 
wunderbarer,  als  ich  ehemals 
wusste." 

„Seine  Schwäche  nahm... 
sichtbar  zu..  .^)" 


»)  1,  128  ff.     ')  a.  a.  O.  S.  167  flF. 
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„Ich  tauge  gewiss  zu  dem  heutigen  Menschengeschlecht 
nicht;  nicht  zu  den  Fadheiten,  in  denen  man  sich  reizend  findet; 
nicht  zu  den  artigen  Heucheleien,  mit  denen  man  beständig  Kar- 
neval spielt,  nur  keinen  von  lustiger  Art;  nicht  zu  dem  selbst- 
süchtigen Verkehr,  in  welchem  jeder  sein  eigener  Abgott  ist, 
sich  im  Stillen  anbetet  und  nach  Anbetung  von  Andern  schmachtet; 
nicht  zu  den  leidenschaftlichen  Umtrieben  für  falsche  Grund- 
sätze .  .  ."^)  —  diese  Stelle  aus  dem  Brief  Cecilius  Calvert  an 
Harry  Otham  wird  Wagner  in  innerster  Seele  gebilligt  haben, 
wenn  er  —  freilich  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Welt  der 
Kunst  —  seinen  sterbenden  Musiker  in  dem  Glaubensbekenntnis 
alle  diejenigen  „furchtbar  verdammen"  lässt,  „die  es  wagten,  in 
dieser  Welt  Wucher  mit  der  hohen  keuschen  Kunst  zu  treiben, 
die  sie  schändeten  und  entehrten  aus  Schlechtigkeit  des  Herzens 
und  schnöder  Gier  nach  Sinnenlust  .  .  ."  ^) 


')  a.  a.  O.  150.  —     ^)  I,  135. 
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c. 

Schlussbetrachtung. 

„Ich  bin  in  allem,  was  ich  tue  und  sinne, 
nur  Künstler,  einzig  und  allein  Künstler". 

(Richard  Wagner  an  Fr.  Liszt  im  Jahre  1849.) 

Wir  versuchten  in  unserer  Darstellung  den  Geist  zu  ver- 
stehen, aus  dem  die  Jugendschriften  Richard  Wagners  geboren 
sind.  Da  galt  es  nicht  nur  die  individuellen  wie  allgemeinen 
Züge  dieses  in  dem  Haupte  des  Künstlers  lebenden  und  schaf- 
fenden Geistes  zu  erkennen,  sondern  auch  die  mannigfachen, 
ihm  aus  seiner  Umwelt  zuströmenden  Einflüsse  und  Anregungen 
zu  berücksichtigen.  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  lässt 
sich  etwa  folgendermassen  zusammenfassen: 

Schon  für  die  als  stilistische  Vorübungen  für  Paris  zu  er- 
achtenden ersten  Aufsätze  des  jungen  Wagner  ist  die  ,,Not" 
als  Entstehungsgrund-  anzusehen:  ,, Immer  finden  wir,  dass  sein 
Schreiben  die  gewaltsame  Reaktion  ist  gegen  irgend  ein  Hemm- 
nis, das  sich  seinem  unerschöpflichen  Schaffensdrang  entgegen- 
stellt" ^).  Hier  ist  es  noch  nicht,  wie  später  in  der  Leidenszeit 
von  Paris  die  wirtschafdiche  Not,  sondern  das  tiefempfundene 
Bedürfnis,  sich  Rechenschaft  abzulegen  über  die  ihn  bewegenden 
künstlerischen  Fragen,  —  Allen  diesen  Jugendschriften  gemein- 
sam aber  ist  das  ihnen' zugrunde  liegende  Erlebnis.  Für  die 
Aufsätze  der  Wanderjahre  sind  es  die  Ablehnung  seines  Jugend- 
werkes „Die  Feen"  und  der  überwältigende  Eindruck  von  der 
Schröder-Devrient  als  Romeo  in  der  Bellinischen  Oper,  die  „in 
seinem  heftig  gärenden  Innern  eine  grosse,  wenn  auch  nicht  tief- 
gehende und  nachhaltige  Umwälzung"  ^)  hervorriefen  und  einen 
zeitweiligen  Bruch  mit  seinen  bisherigen  Idealen  der  deutschen 
Meisterkunst  herbeiführten.  Weit  tiefer  aber  spricht  das  Erlebnis 
aus  den  während  der  Pariser  Notjahre  entstandenen  Aufsätzen 
und  Novellen,  in  denen  die  Schilderung  seiner  äusseren  Leiden 

')  Ch.  S.  144.  -  '■')  Krienitz  a.  b.  O.  S.  16. 
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und  inneren  Wiedergeburt  so  recht  eigentlich  die  Reaktion  im 
künstlerischen  Schaffen  gegenüber  all  dem  in  der  Aussenwelt 
Erlebten  und  Erduldeten  bedeutet.  Erlebnis  und  künstle- 
rische Mitteilung  —  das  wird  uns  in  bezug  auf  Entstehung 
und  Gehalt  die  Formel  für  alle  Jugendschriften  Richard  Wagners. 
Drei  Romantiker  sind  für  die  künstlerische  Entwicklung 
des  jungen  Wagner  und  so  auch  für  den  Gehalt  seiner  frühesten 
Schriften  von  ausschlaggebender  Bedeutung  gewesen:  „E. T.A. 
Hoffmann,  Onkel  Adolf  und  Karl  Maria  von  Weber; 
sachlich  ausgedrückt:  romantische  Literatur,  romantisches  Le- 
bensmilieu, romantische  Musik  und  Oper,  d.  h.  die  Grundlagen 
der  romantischen  Entwicklung  Richard  Wagners  überhaupt"^). 
Diese  ausgesprochene  Vorliebe  für  die  romantische  Ideenwelt 
hat  zwar  auf  den  Gehalt  seiner  allerersten  uns  bekannten  schrift- 
stellerischen Kundgebungen  keinen  bemerkenswerten  Einfluss 
ausgeübt.  Besonders  muss  es  uns  wundernehmen,  dass  der  seit 
seinem  zehnten  Lebensjahre  mit  E.  T.  A.  Hoffmann  so  innig  ver- 
traute junge  Schriftsteller  in  dem  Stil  seiner  frühesten  Aufsätze 
keine  Beeinflussung  durch  seinen  Lieblingsdichter  zeigt.  Hier 
treten  uns  vielmehr  die  Anregungen  des  jungen  Deutsch- 
lands deutlich  entgegen,  welche  die  romantischen  Strömungen 
für  eine  Zeitlang  völlig  zurückdrängen.  Die  wenn  auch  nur 
„ziemlich  lockere  Gemeinschaft  mit  dem  jungen  Deutschland"^)  ist 
wohl  für  den  künstlerischen  Entwicklungsgang  Richard  Wagners 
überhaupt,  als  auch  für  den  Gehalt  seiner  ersten  Schriften  von 
Bedeutung  geworden.  Sein  augenblicklicher  im  Banne  der  jung- 
deutschen Ideen  stehender  Irrwahn  hat  ihm  trotz  mancher  Ver- 
irrungen  die  Selbständigkeit  und  Bewahrung  seiner  Persönlich- 
keit nicht  rauben  können;  wenn  auch  die  Schriften  Wagners 
aus  dieser  Periode  in  ihrem  Gehalte  sichdich  den  Einfluss  des 
jungen  Deutschlands  verraten,  der  ihn  den  Idealen  der  alten 
deutschen  Meisterkunst  für  eine  Zeidang  zu  entfremden  ver- 
mochte, so  konnte  er  in  dieser  Geistesrichtung  doch  auch  viel 
ihm  wahrhaft  Wesensverwandtes  finden.  Die  von  Herder  bereits 
geforderte  Vertiefung  in  der  Auffassung  der  Musik  nach  der 
Richtung  auf  das  Methaphysische  begegnet  Wagner  nicht  nur 
in  den  Werken  seiner  romantischen  Dichter,  sondern  auch  bei 
Heinse;  besonders  aber  wird   die  Liebe   zur  deutschen  Heimat 


')  Ki.  S.  128.  -    •-')  Krienitz  a.  b.  O.  S.  19. 
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im  jungen  Deutschland  —  z.  B.  bei  Heine  und  Laube  —  den 
jungen  Wagner  als  ihm  innig  wesensverwandt  angezogen  haben. 

Die  Jahre  des  Pariser  Aufenthalts  machen  den  Vertreter 
des  jungen  Deutschlands  wieder  zum  Romantiker,  wenngleich 
Richard  Wagner  als  Schriftsteller  noch  sehr  bedeutsam  und  be- 
wusst  unter  dem  Einfluss  Heinrich  Heines  steht.  In 
seiner  Studentenzeit  war  er  mit  den  Werken  dieses  Dichters 
bekannt  geworden  und  erwählte  ihn  nun  in  der  Nachahmung 
jener  ihm  durchaus  wesensfremden  „Heineschen  Manier"  als 
Vorbild  für  den  Stil  seiner  Kunst-  und  Sittenberichte  aus  Paris. 
Wertvoll  dagegen  waren  die  Anregungen  für  das  Gebiet  der 
deutschen  Sage,  die  Wagner  aus  dem  persönlichen  Verkehr 
mit  Heine  in  Paris  gewann.  — 

Neben  einzelnen  Schriftstellern  wie  Rochlitz,  Ortlepp  und 
Zschokke  sind  es  die  Werke  der  romantischen  Dichter  und 
hier  besonders  E.  T.  A.  Hoffmann,  die  weniger  auf  den  Stil 
als  vielmehr  auf  den  Gehalt  seiner  Pariser  Schriften  einen  tief- 
gehenden Einfluss  ausgeübt  haben.  Die  Neugeburt  des  Künstlers 
zum  deutschen  Romantiker  hat  hier  den  herrlichsten  Ausdruck 
gefunden.  Fast  keine  Phase  der  romantischen  Ideen-  und  Ge- 
fühlswelt ist  in  diesen  Novellen-  und  Aufsätzen  unberücksichtigt 
geblieben.  Das  eigene  Erleben  hat  wie  eine  Zauberkraft  ge- 
wirkt: ,,Der  romantische  Mensch  ist  in  Wagner  nun  vollständig 
wieder  zum  Durchbruch  gekommen"  ^).  Wieder  ist  das  Erlebnis 
die  ideelle  Grundlage  seiner  schriftstellerischen  Mitteilungen  ge- 
worden. Es  ist  der  Deutsche,  der  Romantiker,  der  hier 
aus  innerster  Seele  zu  uns  spricht.  Die  Rückkehr  zur  deutschen 
Meisterkunst  ist  mit  dem  Wiedererwachen  Beethovens  und  Karl 
Maria  von  Webers  vollzogen.  Die  Geistesverwandtschaft  mit 
der  Romantik  kündet  uns  besonders  die  Novellendichtung  aus 
jener  Zeit.  Die  Gedanken  über  Instrumentalmusik  und  Verede- 
lung der  Kunst,  der  Abscheu  gegen  das  verflachte,  seichte  Kunst- 
getriebe im  Theater  und  Konzertsaal,  die  Schilderung  einer  echt 
romantischen  Persönlichkeit  in  der  Gestalt  des  armen  deutschen 
Musikers  als  Sehnsuchtsmenschen  und  Zweiseelennatur,  die  Liebe 
zur  deutschen  Heimat,  der  Preis  auf  deutsches  Wesen  und  Ge- 
mütsleben, die  Vorliebe  für  deutsches  Märchen  und  Sage  —  all 
dies   zeigt   uns   den  jungen  Schriftsteller   in   innigster  Wesens- 
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gemeinschaft  mit  der  deutschen  Romantik,  Dies  aber  ist  wieder- 
um das  Einzigartige  nnd  echt  Künstlerische  an  Wagner,  dass 
er  die  pessimistische  Weltanschauung  seines  romantischen  Lieb- 
lingsschriftstellers E.  T.  A.  HofFmann,  dessen  Einfluss  für  diese 
Zeit  am  bedeutsamsten  hervorzuheben  ist,  trotz  trauriger  Er- 
fahrungen durch  Mitleid,  Entsagung  und  einen  leidverklärenden 
Hans  Sachs-Humor  zu  überwinden  weiss.  Nacht  und  Not  seines 
Erdenwegs  hatten  ihm  das  Herz  nicht  ganz  verdüstern  können, 
denn  in  solcher  Nacht  ,, erschien  ein  Stern  hoch  über  ihm,  mit 
traurigem  Glänze,  er  nannte  ihn,  wie  er  ihn  erkannte:  Treue, 
selbstlose  Treue!" ^).  Die  im  tieferschütternden  eigenen  Erleben 
so  unverlierbar  gewonnene  Erlösungsbotschaft  des  Menschen 
Richard  Wagner  offenbart  er  uns  als  Künstler  in  dem  Glaubens- 
bekenntnis des  sterbenden  deutschen  Musikers  in  Paris.  So  be- 
wahrheiten sich  auch  für  seine  Jugendschritten  die  am  29.  Oktober 
1859  an  Mathilde  Wesendonk  gerichteten   Worte: 

,,Wie  alles  nach  meiner  letzten  Lebensaufgabe, 
meiner  Kunst,  hinströmt,  fliesst  aus  dieser  endlich 
auch  der  klare  Quell  zurück,  der  meine  dorrenden 
Lebenspfade  erfrischt". 

=  )  Ni.  S.  506. 
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Lebenslauf. 

Am  21.  Oktober  1894  wurde  ich,  Paul  Bülow,  als  Sohn  des 
Prokuristen  Hermann  Bülow  und  seiner  Ehefrau  Martha  geb.Kallies 
zu  Lübeck  geboren.  Ich  bin  im  evangelischen  Bekenntnis  er- 
zogen und  Lübeckischer  Staatsangehörigkeit.  Von  Ostern  1901 
ab  besuchte  ich  das  Johanneum  meiner  Vaterstadt,  das  ich  zu 
Ostern  1913  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verlassen  durfte.  An 
den  Universitäten  Marburg,  Leipzig  und  Rostock  studierte  ich 
darauf  Germanistik,  Religionswissenschaften,  Geschichte  und 
Philosophie,  in  Leipzig  auch  Musikgeschichte,  Die  mündliche 
Doktorprüfung  bestand  ich  am  21.  Juli  1916.  —  Vorlesungen 
und  Uebungen  hörte  ich  bei  folgenden  Herren  Dozenten; 
In  Marburg:  Böhmer,    Bornhausen,    Bultmann,   Busch,  Elster, 

Günther,    HeitmüUer,    Rade,    Simons,    Stephan, 

Wenck,  Wrede. 
In  Leipzig:     Brieger,     Dieterich,    Heinrici,    Köster,    Krabbo, 

Lamprecht,     Prüfer,      Schnedermann,     Volkelt, 

Witkowski, 
In  Rostock:    Erhardt,Golther,  Hilbert,  Kolbe,  Mandel,  Reincke- 

Bloch,  Schlick,  Utitz. 
Ihnen  allen  schulde  ich  aufrichtigen  Dank,  besonders  Herrn 
Geheimrat  Golther  in  Rostock  sowie  Herrn  Professor  Prüfer  in 
Leipzig,  deren  Vorlesungen  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  meine 
wissenschaftliche  Ausbildung  ausgeübt  haben.  Zu  ganz  beson- 
derem Dank  aber  fühle  ich  mich  meinem  verehrten  Lehrer  Herrn 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Golther  verpflichtet,  der  mir  nicht  nur  die 
Anregung  zu  dieser  Arbeit  gab,  sondern  mir  auch  bei  ihrer 
Abfassung  stets  mit  wohlwollendem  Rat  und  fördernder  Teil- 
nahme zur  Seite  stand.  Schliesslich  sei  auch  an  dieser  Stelle 
der  Universitätsbibliothek  in  Rostock  sowie  der  Stadtbibliothek 
in  Lübeck  für  die  stets  bereitwillige  Ueberlassung  der  von  mir 
benötigten  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  mein  verbindlichster 
Dank  ausgesprochen. 
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